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Reife nach Sagan Crimen laesae Majestatis 


ine Schwadron wallonifcher Küͤraſſiere hatte 
E den General Hans-Ulrich von Schaffgotſch auf 
kaiſerlichen Befehl nach der Feſtung Glatz ge: 
bracht. Schon von weitem hatten ſie den dicken, 
kantigen Wachtturm geſehen, der wie lauernd auf 
feinem elfen hockte, da an der Ausfallſtraße nach 
Böhmen, nicht gerade lieblich anzuſchauen. 

Der Feſtungskommandant Oberſt Cropello ließ in 
aller Eile ein halbwegs bewohnbares Logement im 
Hauptgeſchoß inſtand ſetzen; denn der obgemelte kaiſer— 
liche Gefangene war bis auf weiteres wie ein Herr 
zu halten, und ſeinen Wünſchen ſollte nach Möglichkeit 
Rechnung getragen werden. 

„Verfluchtes Gefitze, ſo was“, der Herr Kommandant 
Cropello ſpuckte geräumig durch das offene Fenſter auf 
den Hof, daß es nur ſo klatſchte. „Nichts wie 
Verdruß und Schererei.“ Er kannte ſolche Befehle. 
„Als ob es nicht noch andere Lauſefeſtungen gäbe 
im Heiligen Römiſchen Reich, z. B. Glogau a. d. 
Oder, wo man ihn doch erledigt hatte, den feinen 
Herrn!“ 

Die Dienerſchaft war in der Stadt verblie— 
ben, nur der Kammerdiener Conſtantin von Wegrer 
als einzige Begleitung mit auf die Feſtung ge— 
kommen. 


Das hatte ſich im Februar des unheilvollen Jahres 
1634 zugetragen. Jetzt peitſchten regenſchwere Oktober⸗ 
ſtürme um die ſteilen Mauern, fingen ſich heulend in 
den Kaminen, riffen, was nicht niet- und nagelfeft war, 
polternd von Luken und Dächern. 

Alle Tage konnten nun die Mägde, voran die dicke 
polniſche Leuteköchin, den hübſchen Kammerdiener im 
Hofe Holz hacken ſehen. Aber die vielen verliebten 
Blicke vermochten nicht des Wegrers Herz zu er— 
leichternz kaum daß er von ſeiner Arbeit aufſah. Er 
hieb nur immer drauf los, daß allen Hören und Sehen 
verging, denn ſein Herr fror da oben in der zugigen 
Bude, wo der Wind immer wieder die Türen aufplatzte, 
und die Fenſterläden ratterten, daß man nachts kein 
Auge zutun konnte. Jeſus Chriſti, wer wollte auch 
die Augen zutun, wo ſo Entſetzliches über ſie gekommen 
war! Ihm tropfte vor Kummer der Schweiß von 
der Stirne. Monate ſaßen ſie nun ſchon hier, und 
ſein Herr zerſann ſich den Schädel Tag und Nacht und 
konnte nicht herausbringen, was ſeine Schuld ſein 
könnte, welches denn die Urſache war, daß man ihn 
hier ſchweigend feſthielt und nicht die geringſten An⸗ 
ſtalten machte zu einem Kriegsgericht, wie man es doch 
jedem Reiter zugebilligt hätte. Ach, wie oft hatten ſie 
das alles fon durchgekaut in dieſen elenden Wochen! 
Es war doch unmöglich, daß man ſeinem Herrn aus 
der Unterſchrift da in Pilſen bei dem beſoffenen Bankett 
in Slows Haufe einen Strick drehte. Sie hatten ja 
alle den Revers unterhauen, die geſamte anweſende 
Generalität, voran der große Herr v. Piccolomini und 
Iſolano und Diodati und wie die Welſchen alle hießen. 
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Und Graf Gallas, der jetzt der große Mann war, 
hätte wahrſcheinlich auch unterſchrieben, wenn er nicht 
gerade in Glogau geſeſſen hätte! 

Wütend hieb Wegrer wieder ſeine Axt in die noch 
quellende grüne Fichte. Der Freiherr von Schaffgotſch 
war ja einer der Jüngſten geweſen und faſt neu im 
Kreiſe der Wallenſteinſchen Generäle, und als Gaſt, 
und als einziger in der Korona, wie dachten ſich das 
die Herrſchaften in Wien! Wie hätte er ſich da ent— 
ziehen können? Kein Menſch konnte ahnen, daß vier 
Wochen darauf das ganze Offizierkorps auseinander: 
platzte, der Generaliſſimus ermordet war, wie es hieß, 
zum Ruhme des gefährdeten Erzhauſes in Wien, das 
vermeinte, den geplanten Frieden als Hochverräterei 
und ſeinem Glanze für unzuträglich zu erachten! Ach, 
um die Politik konnte man das große Kotzen kriegen! 
— Und wie ſtolz waren ſie aus Pilſen hinausgeritten! 
Sein Herr hatte lange dem großen Feldherrn Auge 
in Auge gegenübergeſtanden, und der Friedländer hatte 
ihm vieles Anerkennende qefaqt und ihm das Dber: 
kommando in Schleſien in Ausſicht geſtellt, das bis 
jetzt der berühmte Herr v. Gallas inne hatte, „den er 
anders zu verwenden beabſichtige“, wie er wörtlich 
gemeint hatte. So ein ſchöner, heller Wintertag war 
es geweſen, alles mit Rauhreif überzuckert, und am 
Mittag hatte die blaſſe Winterſonne auch noch ein 
bißchen geſchienen. Das war ihr letzter glücklicher 
Tag geweſen. In Glogau hatte dann das Unglück 
fdhon begonnen. Graf Gallas hatte gleich fühl lächelnd 
ſich geweigert, das Kommando abzugeben und nach 
Pilſen zu gehen, er hätte ſchriftlich durch den Grafen 


9 


Piccolomini ſtrikte Gegenbefehle erhalten. Kurze Zeit 
danach hatte man ſeinen Herrn verhaftet. 

Wegrer hielt mit Hauen inne, ihm wurde jedes Mal 
ſchwarz vor den Augen, wenn ihn die Erinnerung über— 
kam. Seufzend ſammelte er die trockenſten Kloben zu: 
ſammen, drückte ſie an ſein abgekratztes Lederwams 
und ging gebückt, um nur keinen zu verlieren, über den 
Hof, die kleine, knarrende Treppe hinauf. 

Der Freiherr von Schaffgotſch ſtand im dämmrigen 
Licht des Herbſtnachmittags, die Hände auf dem Rücken, 
vor dem Fenſter, das nach Süden ging, und ſah ins 
Böhmiſche hinüber. Als er feinen Diener eintreten 
hörte, drehte er ſich um. Ihn fror, nicht nur vor 
Kälte. 

„Ich glaube“, begann er, „das einzige, was man 
nie ſatt bekommen kann, ſind die Berge, Conſtantin.“ 

„Ja, Herr, aber bei uns zu Hauſe ſind ſie mehr 
wert.“ 

„Freilich, Conſtantin, nur ſo ganz im Flachen müßte 
es noch trauriger ſein.“ 

Wegrer kniete ſich vor das Feuerloch. Daß ihm 
auch immer gleich das Waſſer in die Augen ſchoß! 

„Es kann ja nun nicht mehr lange dauern, Herr, 
und wir reiten heim und holen uns unſere Kinder bei 
der Frau Baronin Schweſter und pfeifen auf den 
Kriegsruhm und die verehrlichen Herren Feldmarſchalls 
und alle kaiſerlichen Herren Präſidenten.“ Behutſam 
legte er Scheite auf Scheite in die niedergebrannte Glut. 
Der Freiherr ſaß jetzt neben ihm auf einem Schemel, 
die Hände zwiſchen den Schenkeln gefaltet, und ſtierte 
ins Feuer. 
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Viel Meublement gab es in dem Gemache nicht: 
einen großen, rechteckigen, eichenen Tiſch in der Mitte, 
darauf hatte der Herr v. Schaffgotſch fein Schreibzeug 
liegen und die paar Bücher, die er ſich aus ſeiner 
Bibliothek in Kemnitz und vom Greiffenſtein hatte 
holen laſſen, zwei ſteiflehnige Seſſel mit abgeſchabtem 
roten Sammet bezogen, einen eiſernen Kerzenſtänder 
und an der Wand ein holzgeſchnitztes Kruzifixum. 

„Man müßte ein Baum ſein, eine Tanne mitten 
im Walde“, dachte der Herr v. Schaffgotſch, und Con- 
ſtantin ſeufzte: 

„Ach, ſo mit dem Pfluge wieder mal in der Furche 
gehen, Herr —!“ 

Schrecklich, der arme Junge, der Wegrer. Was 
er ſich nur für ein merkwürdiges Grinſen angewöhnt 
hatte in letzter Zeit. 

„Haſt du Neues gehört, Conſtantin?“ 

„Eure Beſchwerde, Herr, an die kaiſerliche Kanzlei 
zu Wien, betreffs der geſtohlenen Geſpanne auf der 
Herrſchaft Kynaſt, iſt von Herrn Oberſt Cropello ge— 
nehmigt und wird mit beſonderem Boten vorzüglich 
beſtellt werden.“ 

„Es geht ja nicht gut, daß fih Die kaiſerliche Rama- 
rilla — denn dieſer Herr v. Carretto gehört doch dazu — 
ſchon zu meinen Lebzeiten meinen Beſitz teilt.“ 

Wie ſchlecht der Herr ausſah und wie vergrämt, 
das erkannte man jetzt ſo recht vor dem Feuer. Die 
ſchönen blauen Augen hatten ja keine Farbe mehr, 
und was war aus den Locken geworden, ganz ſchlaff 
und wie verſtaubt hingen fie ihm um die Ghul- 
tern. 
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Conſtantin erhob fic) und zündete mit einem brennen- 
den Holzſpan die reichlich im Raume verteilten Wachs⸗ 
kerzen an, die er täglich für gutes Geld in der Kom— 
mandantur kaufte. Der Herr Kommandant ſah das 
nicht ungern, überhaupt hatte er das Fluchen über den 
feinen Gefangenen etwas eingeſtellt, ſeitdem er von 
dero Dukatis einiges erfahren und auch die gefürchteten 
Extrawünſchlein ſeiner freiherrlichen Gnaden ſich als 
ungenierlich herausgeſtellt hatten. 

„Eine Böhmiſche kommt jetzt täglich und treibt ihr 
Weſen unter der Beſatzung“, begann Conſtantin wieder, 
er ſprach vom Nebengemach aus, wo das Pfoſtenbett 
ſtand mit den grünen Tapezerien, die er zurückſchlug, 
um die Kiſſen aufzuſchütteln für die Nacht. „Sie ver— 
ſteht die Chiromantia; die Soldaten ſagen, es ſei eine 
Zigeunerin. Ich hätte Stein und Bein geſchworen, 
es wär die Angeneta vom Jäger Schöbel aus dem 
Roten Grund — fo eine Ahnlichkeit!“ 

„Ja, die Angeneta, die wird ja längſt ihren Müllerbur⸗ 
ſchen in Petersdorf geheiratet haben und in Frieden Kin- 
der gebären] Was hat fie dir geweisſagt, die Zigeunerin? 

„An mir liegt ihr nichts“, Conſtantin war jetzt wieder 
im Zimmer, „ſie will zu Euch, Herr, ſie hätte Euch 
Dringendes zu vermelden.“ 

Die Angeneta Schöbelin, das war wie ein Hauch 
von Walderde in dieſem finſteren Gemäuer, ein ſo weit 
verſunkenes Stückchen Leben! Ach, eine Erinnerung, 
die ſüß ſchmeckte nach all den Bitterniſſen! 

Der Freiherr ſtreckte feine Hände näher an die leen- 
den Flammen, warm und lieblich konnte das Leben ſein, 
das hatte er jetzt faſt vergeſſen. 
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Die Abendmahlzeit wurde gebracht, die Herr und 
Diener auf des Freiherrn beſonderen Wunſch gemein— 
ſam einnahmen. 

Um ſieben Uhr machte die Wache polternd die Ronde, 
da mußte Wegrer ſeinen Herrn verlaſſen, die Gemächer 
wurden abgeſchloſſen, und es begannen die ſchlimmſten 
Stunden der Gefangenſchaft. Halbe Nächte ſaß dann 
Hans-Ulrich von Schaffgotſch allein an feinem Tiſche, 
brütete vor ſich hin, blätterte ſeufzend in ſeinen Büchern, 
las wohl hie und da ein wenig, verſuchte auch zu 
ſchreiben, an ſeine Kinder, an die Verwandten, aber 
ſelten dünkten ihn die Worte vernünftig und die Sätze 
verſtändlich, die er kümmerlich zu Papiere brachte. 
Immer ertrank alles wieder in dem entſetzlichen Gefühl 
der Schmach, die ihm angetan worden war. 

Seit einer Woche trug er ſich mit dem Gedanken, 
feinen Lebensgang aufzuſchreiben, ſchon damit die 
Kinder einmal die Wahrheit erführen. Wer weiß, 
was ihm noch alles zu tragen auferlegt würde. Aber 
es war faſt unmöglich, der Trübſal Herr zu werden, 
und ſo ſchwer, einen geraden Faden zu finden durch all 
die Wirren der letzten Zeit. 

Und was ſollte er preisgeben von ſeinen Schmerzen 
und von ſeinen Freuden? Denn mit den Geſchehniſſen 
allein war ja gar nichts geſagt! Alles war immer ſo 
ſehr mit den Gefühlen verquickt geweſen, von denen die 
Menſchen freilich nichts hatten merken können. Sein 
Leben lang war er von aller Welt als Glücksvogel 
geprieſen worden, beneidet und bewundert, und in 
Wirklichkeit — wieviele glückliche Jahre waren ihm 
eigentlich beſchieden geweſen? 


13 


Ja, geglückt war ihm vieles! Gein Befig mar ge: 
wachfen von Jahr zu Jahr faft ohne fein Zutun, biel 
kaiſerliche Ehren waren ihm zuteil geworden, Das bor: 
nehmſte und reichſte Fräulein von Schleſien hatte er 
zur Gemahlin bekommen, hübſch von Angeſicht war 
er geweſen und ein gewandter Reiter und Schütze. 
Aber hatte das innere Unglück nicht ſchon vor vielen, 
vielen Jahren begonnen — ja, wenn er es ſich 
recht überlegte, ſchon in den erſten Tagen ſeiner 
Ehe? 

Drei ſchöne Jahre hatte er mit Reiſen verbracht. 
Durch ganz Deutſchland war er mit ſeinem Hofmeiſter 
gezogen. An den Höfen von London und Paris hatte 
er adlige Art kennen gelernt, in Salamanca und Florenz 
Wiſſenſchaft und Kunſt ſtudiert, auf Landſtraßen und 
in Schenken der Menſchen Leben und Treiben erfahren. 
Gut war das geweſen, denn ein tumber Bauernbub, 
der in Ställen bei Knechten und Roſſen das Fluchen 
und Spucken ererzierf, war er ausgezogen, ein Dot 
nehmer Junker mit höfiſchen Sitten und mancherlei 
Kenntniſſen zurückgekehrt. 

Und das Heimkommen war ſo ſchön geweſen, ja 
vielleicht das ſchönſte von der gangen Reife. Meilen: 
weit waren ihm die Bauern ſeiner Dörfer entgegen— 
gezogen, mit Girlanden und ſelbſtgedichteten Carmina 
hatten ſie ihn begrüßt, und in ihrer aller Mitte war 
er heimgeritten den Burgberg hinauf zum Greiffenſtein. 
Ach, der Greiffenſtein! 

Seufzend erhob ſich der Herr von Schaffgotſch, um 
neues Holz in den Kamin zu werfen. Das Zeug war 
ja ſo friſch, daß das Waſſer herunterlief. 
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Nicht für alle Schlöſſer der Welt hätte er ihn her— 
gegeben! Dort war er geboren, wie gut müßte es 
ſein, dort zu ſterben! 

Allmählich vertröpfelten die Geräuſche aus Stuben 
und Stallungen im Feſtungsbereich, und Schweigen 
ſetzte ein, undurchdringlich wie die Nacht da draußen 
vor den Fenſtern. 

Ja, wenn bloß dies unſelige Bankett in Pilſen nicht 
geweſen wäre! Wie fie alle getobt hatten und gebrüllt, 
und dazwiſchen gellte es ihm immer wieder in den Ohren, 
wie der Caraffa geſchrien hatte: ,, Déchirez la lettre!“ 

Nur daran nicht denken, um Chriſti Willen, nur 
daran nicht — nein, er hatte doch ganz etwas anderes 
im Kopfe gehabt? Ja ſo: kaum ein Jahr ſpäter 
hatte zu Faſtnacht die große Gaſterei bei den Hohbergs 
in Fürſtenſtein ſtattgefunden mit Ringſtechen und Tanz 
und Maskeraden drei Tage lang. Da war er den 
böhmiſchen und ſchleſiſchen Standes herren dann endlich 
präſentiert worden. Er fegte fih wieder an den Tiſch 
und ſchrieb das Datum nieder: Den 16. Februar 1619. 
Die Praſchmas, die Dietrichſteins, die Clams, die 
Lobkowitzes, die Balleſtrems, ja die Herzöge von Brieg 
und Liegnitz, alle waren gekommen und hatten ihn 
zum erſten Male in der Würde des „Heiligen Römiſchen 
Reiches Semperfrey“ gebührend aufgenommen. Das 
Feſt war fürſtlich geweſen, die Damen verwirrend in 
der Pracht ihrer Gewänder voll von Kleinodien und 
Perlen. Mit edlen Weinen und köſtlichen Speiſen 
waren fie fraftieret worden, und bei dem Turnier hatte 
er ſich auszeichnen können auf feinem herrlichen arabis 
ſchen Schimmelhengſt. 
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Als Ritter Sankt Georg war er erſchienen, genau 
ſo, wie er ihn in Florenz geſehen hatte, von Donatellos 
Hand künſtlich gemeißelt. Eine Rüſtung aus Silber 
hatte er ſich anfertigen laſſen, das Pferdegezeug hatte 
von Gold geglänzt. Das Haar war geſtutzt, daß es 
wie eine Kappe von Schafpelz auf ſeinem Kopfe lag. 
Um die Schultern geknüpft trug er ein Stück himmel— 
blauen Tuchs aus Flandern. 

Bei dieſem Turnier nun hatte er zum erſten Male 
Barbara-Agnes erblickt, die Schweſter der Herzöge 
von Brieg und Liegnitz. Sie trug einen koſtbaren 
Mantel von weißem Atlas, Zobel verbrämt und eine 
große, gelbe Straußfeder auf dem Barett. Un: 
beſchreiblich fein und vornehm war ſie ihm erſchienen. 
Sie hatte bei der pockennarbigen Gräfin Gaſchin ge⸗ 
ſtanden, die wegen ihrer ſchiefliegenden Augen und des 
kurzen, ſchwarzen Kraushaars nur der Koſakenobriſt 
genannt wurde. Daneben freilich hatte Barbara-Agnes 
ausgeſehen wie ein heller, ſchöner Engel. Nicht einen 
Augenblick hatte er ſie aus den Augen gelaſſen während 
des ganzen Spieles, und zum Schluß, als die Preiſe 
verteilt wurden, war er auf ſeinem Alaph vor die 
Tribüne geſprengt, hatte ſich das ſchöne, blaue Tuch 
von den Schultern geriſſen und es mit einem Schwunge 
der Fürſtin vor die Füße gebreitet. Alles hatte Beifall 
geklatſcht und ihn von dem Augenblick an als den 
rechtmäßigen Partner der bochedlen Piaſtenfürſtin 
betrachtet. Frauen ihrer Art kannte er damals 
kaum, wußte noch nicht, daß Vornehmheit auch 
Kälte und Feinheit vielleicht Schwäche bedeuten 
könnte. 
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Sie wolle nach Wien, um die Hoffeſte beim Kaiſer 
Ferdinand zu beſuchen, hatte ſie ihm geſagt, und die 
Frauen hatten von einem bevorſtehenden Verlöbnis 
mit dem ungariſchen Herrn von Odescalchi geflüſtert. 
Nie hätte er ſich getraut, um ſie zu werben, kaum 
daß er gewagt hatte, bei der Chaconne den Brokat 
ihres Kleides zu berühren. Nur von weitem fie anbeten 
dürfen mit der ganzen Kraft ſeiner inbrünſtigen Seele, 
das hatte er ſich gewünſcht. 

Go war er bis ins Herz erſchrocken, als nach Monaten 
die Fürſten von Brieg und Liegnitz in ſeinen Schloßhof 
ritten und ihm ohne lange Umſchweife die Hand ihrer 
Schweſter antrugen. 

Es wurde bei dieſem Zuſammenſein viel von Mitgift, 
von Witwenrente und Sicherſtellung von Geldern ge: 
redet und zum Schluß ein Ehetraktat aufgeſetzt, den 
er bedingungslos unterſchrieb. 

Wie in einem Taumel lebte er bis zur Hochzeit: 
er, der kleine Landbaron, Bräutigam der hochgeborenen 
Herzogin von Liegnitz, dieſes Himmelsbilds an Rein: 
heit und Güte — es war nicht zu begreifen! 

Viel ſpäter erſt hatte er erfahren, daß ſeine Braut 
um drei Jahre älter war als er, daß verſchiedent⸗ 
lich Verlöbniſſe geſcheitert waren, und ihre Brüder 
bereits an eine Verſorgung als Stiftspriorin gedacht 
hatten. 

Mitbeſtimmung über ihr Vermögen war ihm nicht 
zugeſtanden worden. Was tat das — er war reicher 
als mancher regierende Fuͤrſt im römiſchen Reich und 
glücklich, der Angebeteten ſeinen großen, ſchönen Beſitz 
zu Füßen zu legen. 
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Was würde fie fagen zu Kemnitz, zu Warmbrunn, 
zum Kynaſt, zu Trachenberg und ſeinem geliebten 
Greiffenſtein? Würde ſie die Berge ebenſo lieben wie er? 

Ach, Herr, laß unſere Sehnſucht nie Erfüllung 
werden! 

Hans-Ulrich ging jetzt im Zimmer umher. Die 
Kerzen brannten ſo raſch herunter, das Wachs mußte 
nichts taugen. 

Wie ſollte er das nur alles jemals zu Papiere 
bringen? Über feine Ehe würde er ohnedies nichts 
aufſchreiben. Es ging keinen etwas an, daß er er— 
ſchrocken war, als die Kammerfrau ſeiner Gemahlin 
das juwelenſchwere Staatskleid öffnete und zwei magere 
blaſſe Arme zum Vorſchein kamen. — 

Aber ſchlimmer war es, daß ſie beide nicht die gleiche 
Schwingung hatten, daß Barbara ſeinem heißen, 
frohen Herzen immer ihre ſtumpfe, nüchterne Gemeſſen⸗ 
heit entgegenſtellte. Niemals gab es ein Widerklingen, 
ach, das Inſtrument ihrer Seele hatte keine Saiten, 
die Blüte ihres Herzens keinen Duft! 

Sie waren nach Êemní6 gezogen. — Das Schloß 
war wohnlicher für eine Dame als die winklige, alt: 
fränkiſche Burg. Barbaras kühle Hände führten ein 
ſtraffes Regiment. Die ſtrenge Etikette nach fpani: 
fhem Vorbild wie am Hofe zu Wien war ihr Ideal. 
Die kleinen Freuden des Alltags wurden verpönt. Von 
Vorſchriften und Verbeugungen zu leben wie ein Hof— 
fräulein, wäre ihr Element geweſen. Aber das ſchlimm— 
ſte von allem, es gab keine Geſelligkeit mehr bei den 
Schaffgotſchs, die Geſpielen ſeiner Jugend ſcheuten 
der neuen Herrin kalten Hauch. 
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Der Abſturz aus allen Himmeln war wohl zu groß 
geweſen, er, Hans-Ulrich, erkrankte in feiner Seele für 
lange Zeit. Nichts konnte ihn mehr freuen, ſelbſt die 
Geburt ſeines erſten Sohnes ging ohne Eindruck an 
ihm vorüber. Der Frühling brachte ihm keinen roh- 
ſinn und der Sommer keine Luſt. Seine Leute, die 
er liebte, trugen veränderte Geſichter, und wenn man 
mit ihnen redete, kam es wie Sägeſpäne aus ihrem 
Munde. Die Verwaltung ſeiner Güter, die Beſorgung 
ſeiner Amter waren ihm mühſeligſtes Geſchäft, Jagd 
und Fiſchfang ſo fade, daß es nicht mehr lohnte, den 
Fuß vor die Schwelle zu ſetzen. Wie mit grauen Spinn⸗ 
weben überkrochen war das ganze Leben. Wenn man 
ſich nur einmal hätte aufſchließen können vor einem 
Menſchen in all den Jahren, aber wen hatte man fo er: 
probt im Leben, daß man ſich ihm anvertrauen konnte? 

Vielleicht wäre ihm damals ein Hauskaplan von⸗ 
nöten geweſen, wie ihn ſein Großvater noch auf dem 
Greiffenſtein gehabt, aber ſein Vater war ja zum 
lutheriſchen Glauben übergetreten, und die Gaff- 
gotſchs beichteten ſchon lange nicht mehr. 

Manchmal ſchlich er ſich heimlich zu den Häuſern 
der Bauern und ſah neidvoll durch die kleinen Fenſter, 
wenn ſie in ihren Spinnſtuben beim Kienſpan ſaßen 
und es fröhlich herging zwiſchen Burſchen und Mädchen. 
Hinter den Bergen war Krieg, und ihre kleinen Gehöfte 
waren ſchon jetzt bedroht. Würde er ihnen helfen 
können und ſie ſchützen, wie ſie es von ihm erwar— 
teten? 

Eines Tages im Spätſommer wanderte er allein 
hinauf ins Gebirge. Am Fuße der Schneekoppe ſtand 
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eine einfame Hütte. Als Knabe war er einmal dorf 
vorbeigekommen. Es war bei einer Jagd geweſen, 
die ganze Geſellſchaft vorausgeritten, und er plötzlich 
allein vor einem rieſigen Hang blauen Enzians. Das 
hatte er nie vergeſſen können. Danach hatte er plötzlich 
eine ſolche Sehnſucht bekommen, nach der Baude und 
dem Enzian. Als ob ihn das erlöſen könnte von allem 
Übel. 

In Giersdorf hatte er (idy ein Pferd gemietet, aber 
vom Annakirchlein an war er wieder zu Fuß geſtiegen. 
Wie ein Berg aus Lapislazuli hatte der Kamm vor 
ihm gelegen. 

Unterwegs traf er den Baudenwirt. Er trug eine 
Kraxe auf dem Rücken. 

„'s ſieht ſchlecht aus hier droben, Herr“, fing der 
Bauer gleich an, „in Scharen kommen ſie übers Gebirg, 
die Kroaten und Böhmen. Werden uns totſchlagen, 
alle miteinand! Freſſen uns jetzt ſchon ratzekahl. 
Schlimme Zeiten, Herr.“ 

Er hatte kaum hingehört. „Und blüht der Enzian 
ſchon?“ hätte er gern gefragt. Aber der Mann redete 
weiter: 

„Und der Schaffgotſche kimmert ſich nich! Da war 
ſein Vater hochſelig a anderer Herr. Immer ruff uff 
de Berge. Alle Wochen Jagden und großen Troß, 
ließ den gemeinen Mann auch was verdienen!“ 

Jetzt horchte er, Hans-Ulrich, ſchon hin; aber ehe 
er etwas ſagen konnte, brach es plötzlich aus dem 
Tannendickicht wie ein gejagtes Stück Wild. 

„Jeſſes Chriſtes, die Angeneta“, hatte der Bauer 
geſchrien. 
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Ein Mädchen ſtand atemlos vor ihnen. Ihr dunkles 
Kraushaar hing voll Geſtrüpp, Rock und Mieder 
waren verſchoben, die nackten Beine von Dornen zer: 
kratzt. 

„Sie ſind hinter mir hergeweſt, zwei Stunden lang“, 
ſtieß ſie keuchend hervor, „wie die leibhaftigen Satane 
haben fie ausgeſehen, aber jetzt habe ich fie gefoppf“, 
lachte ſie, „unters Reiſig hab ich mich geduckt, da 
ſind ſie an mir vorbeigeraſt.“ Sie rückte ihr Leibchen 
zurecht. 

Der Baudenwirt jammerte: „Ne, ne, ei unſerem 
Gebirge, wo a Weibsbild fo ſicher war wie ei der 
Kerche.“ 

„In die Seiffenhäuſer will ich, Breitnerwirt, geht 
der Herr auch mit?“ 

Er hatte genickt; zu dreien gingen ſie weiter. 

„Seht Herr“, begann der Breitner wieder, „der alte 
Gnädige hätte längſt a Regiment Reiter zuſammen, 
da tät es Hellebarden regnen, daß fich kein Sch.. kerl 
zu uns rüber traute.“ 

Am Wege ſtanden Arnikablumen, Angeneta bückte 
ſich danach. 

Die Häuslein vor ihnen wurden größer, aus dem 
oberſten ertönte Geſang, ganz deutlich konnte man es 
hören: 


„Auf grüner Heid, im freyen Feld, 
Darf nicht hör'n groß Wehklagen: 
Im engen Bett, da einer allein, 

Muß an die Todesreyhen, 

Hie aber find er Geſellſchaft fein... 


“ 


Dann fam eín Windftoß. 


Angeneta verabſchiedete fih. Sie gab ihm die Hand 
und machte einen Knix. 

„Am Abend komme ich zu Eurer Frau, Breitnerwirt“, 
rief ſie noch über die Wieſe. 

Im Feuerloch war das Holz wieder verkohlt. Der 
Herr von Schaffgotſch ſetzte (id) mechaniſch auf den 
kleinen Schemel davor und legte neues auf. 

Als ſie dann in die kleine Baude traten, ſchwirrte 
es von Militär. 

„Alles Offiziere von Fortun“, erklärte der Breitner 
geringſchätzig, „hab die Lauſekerle ſchon als Roßbuben 
gekannt. Sind nicht weit von hier gewachſen.“ 

Laut und vergnügt ging es her in der niedrigen Stube. 
Der Baudenfranzel klimperte auf ſeiner Zither, eine 
Magd hantierte mit Krügen und Bechern, die behäbige 
Wirtin ſchaffte mit rotem Geſicht vor dem lodernden 
Feuer. Sie reichte ihm den bloßen Unterarm zum Gruße. 

„Auf der Bank dort hinten iſt noch Platz für den 
Herrn. Ihr Herrn Dragoner, rickt a biſſel 3 íamma”, 
hatte ſie gerufen. 

Und wie er da geſeſſen hatte zwiſchen den jungen 
munteren Kerls, die ſo geſund nach Leder und Pferden 
rochen und ausſahen, als hielten ſie das heiße, ſchöne 
Leben ſelber in ihren Fäuſten gepackt, da war etwas 
aufgeſprungen in ihm — ach, die Angeneta hatte eine 
ſo warme, kleine Hand gehabt — ſein Blut hatte 
angefangen zu rauſchen, und mit einem Glücksgefühl 
ohnegleichen im Herzen hatte er eingeſtimmt, als ſie 
ſangen: 

„Laßt uns unſern Tag genießen, 
Gott weiß, wo wir morgen ſind!“ 


Dort nun, in der niedrigen, verräucherten Koppen⸗ 
baude, war ſein Entſchluß zum Reifen gekommen. 

Mitten in dem Trubel hatte dann die Angeneta vor 
ihm geſtanden und geſagt: „Kommt mit, Herr, ich 
zeig' Euch was!“ 

Von keinem bemerkt, ſchlüpften ſie aus der Hütte. 
Angeneta ging voran auf dem weichen Wolfgras ein 
Stückchen die Lehne hinauf. So leicht atmete es ſich 
auf den Bergen! Wie ſie die Kammhöhe erreicht 
hatten, und die böhmiſchen Täler vor ihren Augen 
in der Tiefe lagen, breitete es ſich zu ihren Füßen, 
endlos weit, den ganzen Abhang hinunter, blau von 
Enzian. 

„Hier wollen wir bleiben“, hatte er zu Angeneta 
geſagt. 

Sie ſetzten ſich ins Gras. Angeneta pflückte eine 
Blume und hielt ſie ihm an die Schläfe: „Eure Augen 
ſind blau wie die Enziane, Herr.“ 

Er hielt ihre Hand feſt, da lachte ſie: „Ich weiß 
etwas, Herr.“ 

„Was weißt du, kleine Angeneta?“ 

„Ich weiß, wer Ihr ſeid.“ 

„Das iſt nicht ſchwer, ein Wanderer bin ich, der 
die Freude ſucht.“ 

„Mehr, Herr, der Hans-Ulrich feid Ihr. Ich bab 
Euch mit dem Wegrer geſehen auf den Kynaſt reiten.“ 

„Wirſt du mich verraten, Angeneta?“ 

„Wenn Ihr es nicht mögt, Herr.“ 

Ihre kleinen, braunen Zehen ſpielten mit den Gras— 
halmen. 

„Haft du einen Liebſten, Angeneta?“ 


„Freilich, Herr, den Hampel-Gottfried aus Deters: 
dorf, ein ſchöner Burſch, aber Ihr feid feiner.“ 

Als ihm dann Angeneta auf dem kleinen, dunklen 
Heuboden in die Arme ſtürzte, war alles tiefe, ſelige 
Ruhe geweſen. 

Drei Tage blieb er auf dem Gebirge. Mutig wie 
ein junger Stier eilte er heim. Unterwegs lachte es 
immer in ihm: Heinrich, der Wagen bricht, nein, Herr, 
es iſt ein Band von meinem Herzen. 

Nur jetzt nicht nach Kemnig zurück, dort lauerte 
ja die alte böſe Krankheit, noch war die Starre nicht 
allzulange von ihm geſunken. 

Barbara — allein gelaſſen — war nur zu glücklich, 
die Beziehungen zu den fürſtlichen Brüdern nun wieder 
ſtärker aufnehmen zu können. 

Vom Greiffenſtein aus ſchrieb er mit großer Be⸗ 
ſchleunigung an die Kaiſerliche Majeſtät zu Wien, an 
die ſchleſiſchen Landſtände, an ſeine Verwalter und 
viele Dienſtleute. Kaum ſechs Wochen ſpäter ſtand 
ein Regiment zu Roß unter ſeinem Kommando. Die 
Reiter waren faſt alles Burſchen aus ſeinen Dörfern 
geweſen, auf Gäulen aus ſeinen Ställen. Da war es, 
wie wenn die Scholle mitritte, als ſie dann zu Felde 
zogen, hochgemut und ſtolz, und er des Regimentes 
Führer und Beſchützer wurde. 

Die Kerzen im Raume waren eine nach der anderen 
verloſchen. Das erſte blaſſe Frührot zeigte ſich ſchon 
am Himmel. Da ging der Herr von Schaffgotſch 
endlich in das Gemach nebenan, entledigte ſich der Ober⸗ 


kleider und warf ſich totmüde auf das Bett. 
* 


* 
* 
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Gleich nachdem die Wachen aufgeſchloſſen hatten, 
kam Conſtantin mit dem Frühtrunk herein. Als er 
ſeinen Herrn tief atmend auf dem Bett liegend fand, 
ſchlich er ſich lautlos wieder aus dem Gemach. Gott⸗ 
lob, daß der Herr wenigſtens am Morgen ſchlief; denn 
in der Nacht war er viele Stunden ruhelos hin⸗ und 
hergegangen, das hatte er, Conſtantin, ganz deut 
lich im unteren Stockwerk gehört. Ach, nichts wie 
Kummer und Herzeleid alle Tage, und kein Ende davon 
war abzuſehen! Seufzend ſetzte er ſich in feine fleine 
Stube ans Fenfter, nahm des Herrn Kleider und 
Wäſche zur Hand und flickte, ſo gut er konnte, was 
erriſſen war. — 
; E ſchritt ein Fremder, ganz in Gedanken 
verſunken, die ſteile Straße zur Feſtung hinauf. Er 
trug die lange, ſchwarze Soutane und den flachen 
Hut der Herren von der Kongregation Jeſu. Sein 
Geſicht war hübſch, wenn auch von durchſichtiger 
Bläſſe, die Folge wochenlanger Exerzitien. Seit einem 
Jahre ſchon gehörte Ignatius Kahl zum Corpus 
Sozietatis ſeines Ordens, was bei ſeiner Jugend als 
Auszeichnung galt. Nun hatte er zum erſten Male 
einen Auftrag von der Generalaſſiſtenz erhalten, deſſen 
Durchführung ſeine Begabung auf die Probe ſtellen 
pës. Pater Lamormaini, aifer Ferdinands all- 
mächtiger Beichtvater, wünſchte nämlich, daß an dem 
ſchleſiſchen Herrn von Schaffgotſch Bekehrungsverſuche 
gemacht würden. Er hielt es nicht für angängig, und 
Ignatius Kahl war ganz ſeiner Meinung, daß ein 
Paladin der römifchen Krone, dem über 200 000 
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Morgen Landes mit ungezählten Seelen gehörten, ge: 
heiligte Traditionen der älteften irdiſchen Inſtitution 
einfach fallen ließ, um ſich einer neuen, aller Diſziplin 
hohnſprechenden Sekte anzuſchließen. Waren Dogmen 
etwas anderes als z. B. das Symbol der Majeftät? 
Ein Fortfahren auf dieſer Linie bedeutete Auf löſung 
und zuletzt das Chaos, Zuſammenhänge, die der kleine 
Herr von Schaffgotſch natürlich nicht überſehen konnte. 
Luthers Theſen in Ehren, aber ſie waren in den Himmel 
gedacht, ohne jedes ſeelenerkennende Untergerüſt. Goll- 
ten denn die jahrhundertealten, ſorgfältig geſammelten 
Erfahrungen fublimfter Geiſter bald gar nichts mehr 
zu ſagen haben in dieſer Welt? „Die Praxis“, dachte 
der Pater Ignatius Kahl, „würde es ſchon erweiſen, 
daß die hilfloſe Menſchenſeele nicht ohne Stützung der 
weiſen katholiſchen Kirche auskommen könne. Was 
Auflehnung und ſelbſtherrliche Gedanken anrichteten, 
hatte man ja bei den Wallenſteinſchen Offizieren ge— 
ſehen, die zum großen Teil Proteſtanten waren. Un- 
geachtet ihrer Eidespflicht hatten ſie dem Friedländer 
durch dick und dünn ihre Gefolgſchaft zugeſichert, das 
grenzte ja an Hochverrat. Selbſtredend mußte ſolchen 
Auswüchſen ein Riegel vorgeſchoben, ſozuſagen ein 
Exempel ſtatuiert werden. Die Kaiſerlichen Räte 
Schlick und Trautmannsdorff hatten zu dem Zweck 
mit anderen den General von Schaffgotſch heraus: 
gegriffen. Er dünkte ihnen unter den ungetreuen 
Offizieren ganz beſonders verabſcheuungswürdig, weil 
er Vaſall des Thrones und von ihm mit Ehren über⸗ 
häuft worden war. Die freiherrlichen Beſitzungen und 
der Reichtum an Dukaten“, Pater Ignatius nickte 
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lächelnd mit dem Kopfe, „werden den Herren p pagi 
wobl auch eine angenehme Ausſicht bedeuten. Diefe 
Hoffnung follte zunichte werden. Pater Lamormainis 
Blick war geſchulter und reichte weiter als der kleiner 
Kanzleigehirne. Ihn verlangte es ſeit langem, diefes 
ungebundene Schäflein der Herde zurückzuführen. 
Das reiche, wertvolle Geſchlecht derer von Schaff- 
gotſch follte in Zukunft unverbrüchlich zur bierarchiſchen 
Kirche gehören. Dafür wollte ſie ihm ſchon jetzt, fo: 
zuſagen auf Vorſchuß, ihre ſehr wirkſame Protektion 
angedeihen laſſen. Heute nun ſollte Pater Ignatius 
Kahl den erſten Vorſtoß verſuchen. 

Er wohnte ſeit einigen Tagen in Glatz wn». hatte 
durch kluges Herumhören und vorſichtiges Fragen 
manches Wiſſenswerte in Erfahrung gebracht. Der 
Freiherr ſei 38 Jahre alt und ein gottesfürchtiger 
Mann, hatten die Glatzer erzählt, verabſcheue aber 
alle Geiſtlichkeit, gleich welcher Konfeſſion. Seine 
Dienſtleute liebten ihn und ſeien von feiner Unfchuld 
überzeugt. Geine Kinder befänden fi) feit dem Tode 
feiner Gemahlin im Schutze der Baronin Maltzahn, 
ſeiner vielgeliebten Stiefſchweſter. 

In den Wiener Hofkreiſen übrigens galt der Herr 
von Schaffgotſch für einfältig. „Ein Mann ohne 
Allüren“, hatte ihm Trautmannsdorff geſagt, „der 
am liebften mit feinen Dragonern ſchwatzte und foff." 

Nebenher hatten fid) in der Stadt natürlich allerlei 
Legenden um die Perſon des vornehmen Gefangenen 
gebildet. Er fei fo reich, hatte man im Gaſthaus zum 
Adler erzählt, mit ſeinen Dukaten könnte die Straße 
von Glatz nach Wien gepflaſtert werden. Ein alter 
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Goldat wollte wiffen, der Herr bon Schaffgotſch befige 
außer feinen Schlöſſern in Schleſien einen Palaſt in 
Venedig. Er ſei ganz und gar aus Bergkriſtall und 
ſchwimme auf dem Waſſer. Und nachts, wenn die 
goldenen Kronleuchter brennten, funkele er wie ein 
einziger, großer Diamant. Wallenftein fei ganz neidiſch 
geweſen und habe ſeinen getreuen Diener Johannes 
Walter nach Venedig geſchickt. Der hätte nun all 
die Pracht geſehen und davon erzählt. Die Semmel— 
frägerin munkelte von einem Pferdefuß des Gefangenen, 
und die Frauen vom Kloſter Beatae Mariae Virginis 
bekreuzigten (idy, als hätte er vom Gottſeibeiuns ge⸗ 
fprochen und nicht von der freiherrlichen Exzellenz. 
Der Kammerdiener Wegrer wiederum galt für un⸗ 
nahbar und ziemlich grob. Aber er war katholiſch, 
und das würde ihm eine Hilfe ſein. 

Der Pater hatte das Hoftor erreicht und ſchritt 
gemeſſenen Ganges in den großen, viereckigen Hof. 
Ein Wachthabender kam auf ihn zu und fragte nach 
ſeinem Begehr. 

Er fame von dem Collegium in Breslau, antwortete 
Ignatius, und wünſche den Kammerdiener Conſtantin 
von Wegrer zu ſprechen. Der Wachtmeifter nickte und 
wies über den Hof auf die kleine, braune Tür, 
die zu Conſtantins Stube führte. 

Be im Eintritt fo ungewöhnlichen Beſuches erhob ſich 
Conſtantin ſofort, ſchlug das Kreuz und machte einen 
Schemel frei für den vornehmen Gaſt. 

„Er iſt der Kammerdiener Seiner Gnaden, des Frei⸗ 
herrn von Schaffgotſch“, begann der Pater vorſichtig. 

„Zu dienen, Hochwürdigſt, feit zwölf Jahren.“ 
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„Ich hoffe, Sein Herr befindet fih bei guter Ge: 
ſundheit, mein Sohn?“ a 

„Wie das fo in den Zeiten liegt, Euer Würden. 

„Ich habe die Abſicht, in den nächſten Tagen Seinem 
Herrn einen Beſuch zu machen“, rückte der Pater vor. 

„Zuviel Mühe, Hochwürdigſt“, wehrte Conſtantin, 
„mein Herr gehört nicht zu unſerer Kirche.“ 

„Ja, aber es könnte doch ſein, daß Seine Exzellenz 
in ſo ſchweren Zeiten eine ſeeliſche Unterſtützung 
brauchte.“ Die hohe Kirche, fuhr er fort, danke dem 
Freiherrn gar viel, der ſo lange für die heilige Sache 
geſtritten habe. 

„Haltet zu Gnaden, Herr, wer wollte glauben, daß 
es in dieſem Krieg um die Ronfeffionen geht. Mein 
Herr iſt zum Schutze Schleſiens und ſeiner Bauern 
in den Krieg gezogen.“ | 

„Trotzdem will die Kirche fih dankbar erweiſen. 
Unſer Schutz hat ſich noch immer als der wirkſamſte 

ezeigt.“ 

y * Mein gnädiger Herr“, erwiderte Wegrer, „ift fid 
keiner Schuld bewußt und glaubt an die Gerechtigkeit 
ſeines kaiſerlichen Herrn.“ 

„Auch Majeſtäten können irren, mein Sohn, beſtell 
Er das dem Freiherrn von Schaffgotſch.“ 

Ignatius Kahl erhob ſich. 

„Aber Er iſt ein braver Chriſt und beſucht auch am 
Sonntag die Meſſe, wie ich gehört habe.“ | 

Conſtantin ſenkte demütig die Stirn, und der Jeſuit 
machte zum Abſchied das Zeichen des Kreuzes darüber. 


* * 
* 
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Am Nachmittag war der erífe Schnee gefallen. Er 
lag nun in dicken Polſtern auf Firſten und Dächern 
und erhellte auch das Gemach des Gefangenen ein wenig. 

Der Freiherr ſaß mit aufgeſtütztem Kopfe an ſeinem 
Tiſch und blätterte in Luthers Schriften. Conſtantin 
ging mit allerlei Beſchäftigung in dem Gemach hin 
und her. 

„Die heiligen Weihnachtsfeiertage werden kommen“, 
dachte er, „und wir ſitzen noch immer hier!“ 

„Mit meiner Lebensgeſchichte wird es nun doch 
nichts, Conſtantin“, unterbrach der Freiherr das 
Schweigen. „Wenn man ehrlich fein wollte, würde 
man ſchamlos, und umgekehrt hätte das Ganze keinen 
Sinn! 

Ach, viel mehr bedrängt mich jetzt das Schickſal der 
Kinder! Die Knaben werden ſich helfen, aber um 
das Mägdlein iſt mir bange. Sie iſt immer ein ſo 
empfindſames Vögelchen geweſen. 

Luther ſagt hier, daß ein Menſch ſein Kind nicht 
anders achte denn als einen köſtlichen, ewigen Schatz, 
der ihm von Gott befohlen fei zu bewahren. Und... 
er wird von ihm gefordert werden am Tod und Jüngſten 
Tag mit gar ſcharfer Rechnung. — 

Alles, was Luther ſchreibt, iſt mir ſo ſehr aus dem 
Herzen geſprochen, Conſtantin.“ 

„Ja, aber es wäre vielleicht doch gut, den Jeſuiten 
zu empfangen.“ 

„Luther hat uns gezeigt, daß man fromm ſein kann 
ohne Kirche und ohne Mönche und Kirchenfürſten.“ 

„Schon recht, Herr, für uns! Aber die Kinder 
werden einen Schutz brauchen, wenn ...“ Conſtantin 
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fing an zu ſtottern, „. .. wenn es bei uns noch etwas 
dauern ſollte.“ 

„Für die Kinder wäre es vielleicht das richtigſte, 
ſie kehrten in den Schoß der alten Kirche zurück. So 
ein Paſtorlein wie der Thiele in Obergiersdorf iſt 
ein ſehr braver Mann, aber was kann er ausrichten 
gegen die irdiſchen Mächte dieſer Welt? Meine Güter“, 
ſeufzte der Herr von Schaffgotſch, „ſtechen gar vielen 
ſchon jetzt in die Augen.“ 

Vom Hof her drang Lärm in ihre Abgeſchiedenheit, 
vermiſcht mit dem heiſeren Gegröhl von Männer: 
ſtimmen. 

„Da unten feiern ſie einen Sieg der Kaiſerlichen“, 
erläuterte Conſtantin, „dazu hat es heute noch Löhnung 
gegeben. Wird ein ſchönes Saufgelage werden. — 
Mit Eurer Ruhe heute nacht wird es nicht viel ſein, 
Herr.“ 

„Hoffentlich ladet dich die Garniſon ein auf ein Glas, 
Conſtantin. Es iſt Zeit, daß du mal eine Veränderung 
haſt. Wenn du Geld brauchſt, du weißt, wo es liegt.“ 

Wegrer mußte ſchlingen, etwas Schweres ſaß ihm 
in der Kehle. 

„Ach, Herr, Ihr feid die Güte auf Erden ... 
Jetzt hörten ſie jemanden die Treppe herauftrampeln. 

ne . und ich könnte die ganze Aasbande ermorden, 
ach, ich erſtick noch an all der Wut in meinem Leibe!“ 

Schon wurde geklinkt und der dicke Wachtmeiſter 
Dnofrius Schwedler ſtand in der Tür. Sein feiſtes, 
ſchnauzbärtiges Geſicht fab noch röfer und vergnügter 
aus als gewöhnlich. Mit der brennenden Kerze in 
der Hand fuchtelte er gefährlich hin und her. 


“ 
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„Es war gut“, blubberte er los, „wenn der Herr 
Kammerdiener mechte fdon jetzt das Abendeffen 
holen. Wir wollen heute um ſechſe abſchließen, da 
muß der Herr Wegrer mal unten ſpeiſen. — Großer 
Sieg, Herr Baron, trara, trara!“ Onofrius Schwed⸗ 
ler ſchluckte, daß ihm der Bauch wackelte. 

„Unflätiges Schwein“, fuhr Wegrer los. 

„Mach keine Geſchichten, Conſtantin, geh die Suppe 
holen“, und lächelnd zu dem dicken Wachthabenden 
gewandt, ſagte der Herr von Schaffgotſch: 

„Ich freue mich über den Sieg, Wachtmeiſter, und 
das hier vertrink er für mich auf das Wohl des Kaiſers.“ 

Mit einer raſchen Bewegung ließ Schwedler den 
Taler in ſein Wams gleiten. Erſt drehte er ſich einen 
Augenblick nach dem verſchwindenden Conſtantin um, 
dann wankte er blinzelnden Auges auf den Freiherrn zu. 

„Der Waldſtein iſt wiedergekommen“, raunte er 
ihm ins Ohr, „haben ihn gar nicht ermordet, hat ſich 
nur verſteckt gehalten in den böhmiſchen Wäldern. Na, 
Gluck zu, Ferdinandus!“ Er lachte kollernd, bis er fic 
verſchluckte. Sanft drückte ihn der Herr von Schaff— 
gotſch zur Türe hinaus. 

Wegrer kam dann noch mit dem Eſſen, wünſchte 
gute Nacht und ging betrübt davon. 

Sofort nahm Hans-Ulrich Feder und Papier zur 
Hand. Heute würde ihn das Alleinſein nicht ſo be— 
kuͤmmern, ihm war ein glücklicher Gedanke gekommen. 
An ſeine Eminenz den Kardinal von Olmütz, Fürſten 
Franz von Dietrichſtein wollte er ſchreiben. Er war 
zwar nur ein Vetter zweiten Grades, aber beſtimmt 
der mächtigſte und unabhängigſte unter ſeinen Ver— 
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wandten. Wenn einer überhaupt etwas auszurichten 
vermochte für feine Kinder, fo würde er es fein. 

Die Feder kratzte eilig die lange Anſchrift über den 
großen, weißen Bogen, dann ſchrieb der Freiherr, er 
bäte inſtändigſt den durchlauchtigſten Herrn Vetter, ſich 
der Not und Verlaſſenheit ſeiner armen, lieben Kinder 
anzunehmen im Falle ſeines Todes und ſchon jetzt im 
Zuſtand ſeiner eigenen bedauerlichen Ohnmacht, uſw. — 

Inzwiſchen tobte im Erdgeſchoß die Siegesfreude. 
Vor lauter Jubel hatte der Schwedler nun gar noch 
vergeſſen, hinter dem Wegrer abzuſchließen, aber weder 
er noch der hochgeborene Gefangene waren des gewahr 
geworden. 

In der ganzen Feſtung gab es nur einen Menſchen, 
der wußte, daß die Behauſung des kaiſerlichen Ge— 
fangenen die ganze Nacht offenſtehen würde, das war 
die kleine dunkeläugige Böhmin, die fih feit Tagen 
in der Garniſon herumtrieb. Sie hatte unten geſtanden 
am Fuße der kleinen Treppe, als der beſoffene Wacht⸗ 
meiſter heruntergeſtapſt kam, und ihn ſamt ſeinen großen 
Schlüſſeln in ihre feſten, braunen Arme genommen. 
Dem Schwedler, der ſeine Sinne ſo nicht mehr bei— 
ſammen hatte, vergingen ſie nun vollſtändig. 

„Das is 'ne Kröte“, ächzte er, „tut am Tage, als 
ob ſie nicht auf drei zählen könnte, aber küſſen kann 
das kleine Luder ...“ 

Jetzt hatte fie ihn fo weit, nun würde er fie fo bald 
nicht mehr loslaſſen. Bereitwilligſt ſetzte ſie ſich ihm 
auf den Schoß an dem langen Tiſch in der Wachtſtube 
und trank aus ſeinem Glaſe den dunklen, ſüßen Ungar⸗ 
wein, von dem ein Zehneimer-Faß zur Feier bereitſtand. 
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Um fie herum hockte es dicht gedrängt voll Soldaten und 
Mägden. Einer fpielte die Strohfiedel, und es war bal? ein 
Gebrüll, daß feiner fein eigenes Wort verftehen fonnte. 

„Zeig deine Hand, Wachtmeiſter“, befahl das Mad- 
chen. „Bobuſchka wird Dir faqen, was deine Zukunft 
bringt.“ 

Folgſam ſtreckte der Schwedler eine dicke, rote Tatze 
in den Lichtkreis des Kienſpans. 

„Oh, oh“, ſtaunte das Mädchen, „Bobuſchka ſieht 
ja eine Schwadron Arkebuſiere, die dem Herrn Schwed— 
ler gehört, zwei Schwadronen! Hier drei, ein ganzes 
Regiment Arkebuſiere, und der Schwedler wird der 
Herr Obriſt ſein, bald!“ 

„Der Schwedler wird Obriſt ſein“, brüllte die ganze 
Geſellſchaft, „Proſt, Herr Obriſt Schwedler, ha, ha!“ 

„Und ein großer Sieg“, ſchwatzte das Mädchen weiter, 
„und eine Burg! Und der Schwedler kniet vor dem 
Fräulein!“ 

„Der Schwedler kniet vor dem Fräulein, potz Donner: 
wetter, das müßt man ſehen! Schwedler, vormachen! 
Schwedler, proſt! Proſt, Obriſt Schwein!“ 

„Proſt, Schwein“, grólte jetzt ganz deutlich der junge 
Korporal ihm gegenüber. 

„Ich hör' wohl nicht recht“, keuchte der Schwedler, 
und (don hatte der drüben eins im Geſicht, daß ihm 
das Glas vom Munde flog. Der Korporal, nicht faul, 
ſchlug zurück. Jetzt ſchwankte der Tiſch. 

„Weiß ſchon, was dir nicht paßt, du eiferfüchfiger 
Hengſt!“ ächzte es aus dem Männerknäuel. 

Schwedler und der Korporal rollten am Boden. 


* * 
* 
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Das Mädchen war längſt nicht mehr in der Wacht⸗ 
ſtube. Zitternd und mit fliegendem Atem ſtand ſie vor 
der Wohnung des Gefangenen. Durch die Türritzen 
drang Licht — um Chriſti willen ſchnell, es war ja 
keine Minute zu verlieren. Leiſe drückte ſie die Klinke 
nieder: „Ach, Madonna hilf, damit auch das letzte 
gelingt!“ 

Hans-Ulrich zuckte zuſammen, dann ſprang er auf: 

„Angeneta!“ 

„Ja, Herr, ich!“ Die Schöbelin war weiß wie die 
Wand, an der ſie ſich feſthielt. 

„Du mußt fort, Herr, ſchnell“, ſtieß ſie heraus, 
„warm mußt du dich machen, es iſt ſchon bitter kalt 
draußen, und du bajt viele Monate keine Luft geſpuͤrt!“ 

„Warum gibſt du mir nicht die Hand, Angeneta?“ 

„Alles will ich dir geben, Herr, nur ſpäter, nur jetzt 
nicht. Niemand weiß, daß die Tür heute nacht offen 
ſteht! Und die ganze Wachtmannſchaft iſt ſchon be⸗ 
trunken, noch eine halbe Stunde, und keiner merkt, 
wenn du die Treppe 'runterläufſt! Du mußt an den 
Fenſtern der Wachtſtube vorbei!“ Ihr Mund zitterte ſo, 
daß ſie die Worte gar nicht ſchnell herausbringen konnte. 

„Ich werde dann tanzen, zur Strohfiedel, auf dem 
Tiſch, und alle werden glotzen, und wenn fie mir werden 
die Kleider vom Leibe reißen, dann rennſt du vorbei: 
gleich links in der Mauer iſt eine kleine Tür, die trittſt 
du ein. Draußen mußt halt ſehen, wie du weiter 
kommſt. Der Steig iff ſchmal und febr abſchüſſig. 
Der Oberſt iſt unten in Glatz, da iſt auch großes Feſt, 
feiert mit dem Landeshauptmann und dem Spitzweg 
im Schwarzen Adler.“ 
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„Du mußt dich fegen, Angeneta, komm, laß mich 
dein Haar ſtreicheln.“ 

Angeneta wehrte ihn ab. Sie öffnete die Tür einen 
Spalt und horchte hinaus. Der Lärm dauerte an, 
ſtoßweiſe wurde es lauter, jetzt ſang alles. 

„Gleich muß ich wieder runter, Herr, und du mußt 
dich eilen! Pack zuſammen, alles Geſchriebene hier 
auf dem Tiſch, und Geld nimm mit!“ 

„Ach, kleine Angeneta, der Freiherr von Schaffgotſch 
darf nicht fliehen!“ 

„Herr, du weißt ja nicht, es ſteht ſchlimm um deine 
Sache! Ein Zeitungsſchreiber war da, der hat erzählt, 
ſie wollen dir den Prozeß machen! Vor das große 
Gericht wirſt du zitiert werden, und alle Kaiſerlichen 
ſind gegen dich!“ 

„Ich habe nichts zu fürchten, Angenetakind, und der 
Prozeß wird mir helfen, meine Schuldloſigkeit zu er— 
weiſen.“ 

„Sie werden dich foltern, Herr, weißt du nicht, was 
das heißt?“ Die Tränen rannen ihr jetzt über das 
blaſſe Geſicht. „Wir halten dich verſteckt im Roten 
Grund, kein Menſch wird erfahren, wer du biſt.“ 

„Wie lange habe ich dich nicht ſehen können, Ange⸗ 
neta?” 

„Ich weiß es nicht, Herr, du darfſt nur nachts 
wandern, immer am Gebirge lang, tagsüber mußt du 
dich in den Wäldern halten!“ 

„Haſt du denn den Gottfried nicht genommen, 
Angeneta?“ 

Da konnte fie das Schluchzen nicht mehr zurückhalten. 

„Ich lieb nur dich, Hans-Ulrich Schaffgotſch.“ 
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Von unten wurde gerufen, laut und heiſer klang es 
bis zu ihnen: „Bobuſchka, Bobuſchka, kleine Kröte!“ 
„Ich muß fort, Hans⸗Ulrich, ich flehe dich an!“ 

Einen Augenblick hielt er ſie in den Armen und 
Angeneta drückte ihr tränennaſſes Geſicht an ſeine 
Schulter. 

„Der Wegrer weiß nichts von alledem“, flüſterte ſie 
noch ſchnell, ſchon in der Tür, „es iſt beſſer ſo. Ich 
komme dir nach, ſo raſch ich kann, am letzten Hauſe 
unter der Heuſcheuer warte auf mich.“ 

Als Hans⸗Ullrich wieder an feinem Tiſch vor dem 
angefangenen Brief ſaß, ſtrich er ſich wie benommen 
über die Augen! Litt er denn ſchon an Geſichten, 
oder war das eben Erlebte ein holder Traum geweſen, 
aus dem er nur zu raſch erwacht war? Auf ſeinen 
Lippen ſpürte er noch den herben Duft ihres Haares. 
Liebkoſend taſtete er mit den Fingern nach der feuchten 
Stelle an ſeinem Koller. 


* * 
* 


Roſſegetrampel und aufgeregte Kommandorufe weck⸗ 
ten Hans-Ulrich zeitig am anderen Morgen. Eine Ab- 
teilung Ofſiziere vom Regiment Tiefenbach war auf 
Befehl des Feldmarſchalls Grafen Colloredo morgens 
gegen 4 Uhr — es herrſchte noch tiefe Nacht — auf 
die Feſtung gekommen. Sie hatten den Auftrag, die 
Unterbringung und Haltung des kaiſerlich inhaftierten 
Generals, Freiherrn von Schaffgotſch, zu kontrollieren. 
Was ſie vorfanden, war nicht geeignet, Inſpekteure 
ſtill und friedlich wieder abziehen zu laſſen. Oberſt 
Cropello, raſch ernüchtert, bemühte ſich zwar, die 


37 


Angelegenheit beizubiegen und den Herren Offiziers klar— 
zumachen, das Quartier würde täglich um 4 Uhr auf— 
geſchloſſen, aber es hatte wohl nichts genützt. Der 
kaiſerliche Gefangene wurde einige Tage ſpäter mit 
einer Kaleſche abgeholt und unter ſtarker militäriſcher 
Bedeckung für immer aus Glatz fortgebracht. 


* * 
* 


Wüſt und zerſchunden lag der heilige Boden des 
Deutſchen Reiches. Von planvoller Feldarbeit war weit 
und breit nichts mehr zu ſehen. Nur an den glücklichen 
Stellen, wo die Schöpfung ſich ſelbſt überlaſſen war, 
reiften auch in dieſem Jahre getreulich Apfel und 
Birnen auf den Bäumen, bedeckten ſich die Wieſen 
mit dem Lächeln zahlloſer Herbſtzeitloſen. 

Conſtantin von Wegrer ritt auf einer abgezehrten, 
müden Stute nordwärts durch das Land. Hinter ihm 
her ratterte eine elende Karrete mit ſeiner und des 
Herrn von Schaffgotſch letzter Habe. 

Wieviele Monate waren es ſeit damals, ſeit man 
fie fortgeſchafft hatte von der ſchleſiſchen Feſtung, 
acht vielleicht, und es ſchienen ihm viele Jahre zu ſein, 
ein unerträglich langes, kummervolles Leben. Ach, 
Glatz, das kam ihm jetzt vor wie eine Freudenſtätte 
nach allem, was fie fpäfer hatten erdulden müſſen, fein 
geliebter toter Herr und er! 

Die Blätter fielen ſchon von den Bäumen, und es 
war noch ein ſo weiter Weg bis zur Heimat. Vor 
einem Monat war er von Regensburg losgeritten, 
zerbrochen und todkrank, und nur ein Funke hielt ihn 
noch am Leben: nach Hauſe! 
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Wien, Pilſen, Budweis waren drei weitere Leidens— 
ſtationen geweſen, ſchließlich hatte man ſie in die große 
Reichsſtadt Regensburg gebracht, wo die hohen Ge— 
richtshöfe tagten. Dort war es dann losgegangen 
mit endloſen qualvollen Verhören, und Conſtantin 
hatte gar bald die erſchreckliche Gewißheit erlangt, daß 
der Prozeß nur zum Scheine geführt wurde. 

Das Geſchrei um die Friedländiſche Konſpiration in 
Wien und allen Landen war ſo groß geweſen, daß ſich 
die Herren Befehlshaber und Miniſter beim Kaiſer und 
vor der Welt elendiglich blamiert hätten, wenn nichts 
bei der dringlichſt erwarteten Unterſuchung heraus— 
gekommen wäre. Und weil der Freiherr von Schaff— 
gotſch der kaiſerlichen Hofjuſtiz nicht fagen konnte, was 
ſie hören wollte, hat man ihn erbarmungslos gefoltert. 
Als auch da Hans⸗Ulrich feine Meinung nicht geändert 
hatte, war der Qualen kein Ende geweſen. 

Großer Gott, was hatte ihm dieſer Graf Götz alles 
zur Laſt gelegt! Mit dem Friedländer zuſammen hätte 
er — das konnte auch nur ein ganz Unkundiger ſagen 
— den statum politicum in Schleſien invertieren und 
Ihrer Majeſtät Dero hohe Regalien entziehen wollen. 
Schaffgotſch erzeige ſich gleichſam als der Direktor 
dieſes gefährlichen Tradiments. 

Dann war wieder extrahiert worden, er hätte etliche 
Fürſtentümer Schleſiens zum Abfall bringen und 
Teile davon an Polen ausliefern wollen. Das er— 
weitere die Verſchwörung zu einer Verletzung der 
Majeſtät. 

Wenn ſie das geahnt hätten, wäre es beſſer geweſen, 
König Wladislaw hätte den Bittbrief an Kaiſer 
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Ferdinand für den vornehmen ſchleſiſchen Adligen nicht 
geſchrieben. 

Von der berühmten Clemenz des löblichen Hauſes 
Oſterreich hatte der arme Herr von Schaffgotſch nichts 
zu ſpüren bekommen. Auf ſein Gnadengeſuch, in dem 
er noch einmal mit Gott und reinem Gewiſſen bezeugte, 
daß er von des Friedländers böſer Abſicht nichts gewußt 
habe, erfolgte keine Antwort. 

An das Ende wollte Conſtantin dann gar nicht mehr 
denken, an die Tage und Nächte, wo er, der Ge— 
marterte, ihn und die paar Getreuen noch getröſtet 
hatte, an den herzzerbrechenden Abſchied, an ſeine güte— 
vollen letzten Dankesworte. 

Weinend ſchüttelte Conſtantin die graugewordenen 
Strähnen aus dem Geſicht. Er küßte den ſchönen 
mit Diamanten beſetzten Ring, den ihm der Herr zum 
Abſchied und zum Gedenken geſchenkt hatte. Ab und 
zu wendete er den Kopf nach dem Wagen, der das 
blutige Richtſchwert nach dem Greiffenſteine gog. 

So ritt Conſtantin von Wegrer viele Wochen. 
Wenn ihn das Fieber zu ſehr ſchüttelte, fab er un: 
abläſſig die zerbrochenen Glieder feines Herrn, fühlte 
ſie in ſeinen Händen, wie er ſie unter Tränen geſalbt 
und gerieben hatte, oder er hielt ſchreiend viele Stunden 
das abgeſchlagene bleiche Haupt in ſeinen Armen und 
küßte wieder und wieder das foferífatrfe, geliebte An— 
geſicht. 

„Wie ſie mich zurichten, ſo will ich vor Gottes Thron 
treten“, war einer der letzten Sätze des Herrn gewefen. 
Mit den Schwurfingern hatte er zum Himmel gezeigt, 
als ſie ihn auf den Richtplatz geführt hatten: „Dich, 
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Götz, fordere ich am Tage der Auferſtehung vor das 
Jüngſte Gericht.“ Schauerlich hatte es über die Heide 
geklungen. 

Ja, auf der Heide hatte er immer ſterben wollen, 
auf der grünen Heid', im freien Feld. Es war eine 
andere Heide geworden, als die er ſich gewünſcht hatte! 

Von Zeit zu Zeit betete Conſtantin laut vor ſich hin: 


Anima Christi, sanctifica me, 

Corpus Christi, salva me 

Sanguis Christi, inebria me, 

Aqua Lateris Christi, lava me — — — 


Kam er dann abends in eine Schenke, fiel er fofmiide 
von feinem Pferd und flüſterte unter Fieberſchauern: 
„Sie haben ihn ans Kreuz geſchlagen, um ſeine Güter 
haben ſie gewürfelt.“ 

Die Menſchen um ihn lachten beluſtigt: „Ein 
Narriſcher iſt gekommen!“ 

„So viele Schmerzen hat er getragen!“ ſtöhnte Con⸗ 
ſtantin weiter. 

„Haben dich am Ende in den Kreuzzügen verloren“, 
meinte ein Witziger. Wurde Conſtantin wütend, hingen 
ſie ihm wohl ein Kalbsfell mit langen Ohren über 
und rieten ihm, das Narrenhandwerk zu betreiben, das 
brächte heutzutage noch Geld. 

Nur weiter, weiter! Gab es denn nirgends mehr 
Ruhe auf dieſer blutgetränkten Erde, Ruhe vor den 
Gedanken, Ruhe vor den Menſchen, Ruhe vor den 
Schrecken dieſer Welt?! 

Er näherte ſich jetzt den heimatlichen Bergen. 
Irgendwo ſtand eine kleine Hütte auf einer weiten 
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grünen Wieſe; er hätte nicht mehr faqen können, wie 
der Ort hieß; aber ſeine alte Mähre fand ſchon den 
Weg. 

Als er dann durch das ſchöne, große Dorf Schreiber— 
hau ritt, erkannte niemand in dem hageren, grauen 
Reiter den hübſchen, flotten Conſtantin, Seiner frei— 
herrlichen Gnaden bewährten Kammerdiener. 

In der Spinnſtube ſaß eine alte Frau auf der Ofen— 
bank und hielt den Roſenkranz in den abgearbeiteten, 
müden Händen. Sie betete wie alle Tage in der 
Dämmerung für den fernen geliebten Sohn. Ihre 
Sinne hatten ſich allmählich mehr nach innen gerichtet. 
Deshalb hörte ſie auch jetzt den vertrauten Hufſchlag 
nicht, auf den ſie ſo viele Jahre gewartet hatte. Erſt 
als Conſtantin ſchon in der Stube ſtand, blickte ſie 
auf: „Sohn, biſt du es?“ 

Da brach Conſtantin ſchluchzend vor ihr in die Knie. 

„Mutter, ſie haben ſeinen Leib gefoltert, die Glieder 
haben ſie ihm mit Gewalt zerbrochen, das Haupt 
haben ſie ihm abgeſchlagen.“ 

Die Mutter verſtand nicht mehr, was den Sohn ſo 
ſehr bekümmerte, aber ſie lachte nicht. Mit ihren 
greiſen Händen ſtreichelte ſie die kranke, zerquälte 
Stirn: „Mein armes Kind, ich weiß es ja, Er iſt 
das Lamm, welches der Welt Sünde trägt.“ 


Reiſe nach Sagan 


er Fürſt von Benevent, Graf von Talleyrand- 
Périgord, ehemaliger Biſchof von Autun, Oberſt— 
kämmerer Seiner Majeſtät des Kaiſers der Franzoſen, 
fuhr in ſeiner großen Reiſekaleſche vierſpännig auf der 
Chauſſee zwiſchen Leipzig und Sagan. Er kam aus 
Erfurt vom Fürſtenkongreß und wollte nach Jawornic, 
an der böhmiſch-ſchleſiſchen Grenze, wo er den Bot: 
ſchafter Seiner K. K. Apoſtoliſchen Majeſtät, Clemens 
Metternich, in deſſen Jagdhaus zu einer möglichſt 
geheimen Unterredung treffen wollte. Der junge öſter— 
reichiſche Diplomat hatte ſich wenige Tage in Wien 
aufgehalten und ſollte gerade auf ſeinen Poſten nach 
Paris zurückkehren, da ließ ſich dieſe Begegnung, an der 
beiden ſehr viel lag, leicht und unauffällig arrangieren. 
In dem Wagen fuhr es ſich angenehm. Der Fürſt 
hatte ihn in Straßburg bei Ginzrot nach eigenen An— 
gaben bauen laſſen. Er war mit beſonders guten 
Federn und einer komfortablen Innenausſtattung ver— 
ſehen. Trotzdem fühlte ſich der Fürſt ermüdet und an— 
gegriffen. Das Reiſen war ihm in letzter Zeit ſehr 
läſtig. Das Leben hatte überhaupt ſeit einigen Jahren 
merkwürdig an Reiz für ihn verloren, ſelbſt die Politik, 
ſeine große Leidenſchaft, vermochte kaum noch, ihn 
ſonderlich zu erregen. Er hatte wohl zu viel erlebt, 
kannte zu viele Menſchen. 
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Seitdem er Die Fünfzig überſchritten, hatte es auch 
körperlich einen Ruck gegeben, die Elaſtizität hatte 
nachgelaſſen, Arger und Aufregungen legten ſich ihm 
neuerdings auf die Nieren, die Torheiten der Menſchen 
machten ihn nervöſer als früher, kurz, er hatte „kul— 
miniert“, wie er Freunden gegenüber im Scherz zu 
ſagen pflegte. Aber die Jahre waren es nicht allein, 
die ihn ſo mißmutig machten. Die verunglückte Ehe 
mit Madame Grand, zu der er ſich leider, nicht zum 
kleinſten Teil vom Kaiſer, hatte überreden laſſen und 
die ſo viel Staub aufgewirbelt hatte, war eine Zeit voll 
Verdruß und Unannehmlichkeiten geweſen, was er noch 
immer nicht vergeſſen konnte. 

Sonderbar, ſolange dieſe Frau ſeine Geliebte war, 
hatte ſie Charme und Grazie bewieſen, war ſie ein 
entzückender, immer reizvoller Zeitvertreib geweſen, 
hatte ſie ihm wohltuendes Vergeſſen im Drange 
ſchwieriger politiſcher Geſchäfte gebracht. Von dem 
Tage an, da ſie ſeinen Namen trug, als Fürſtin Talley⸗ 
rand zu repräſentieren, im Kreiſe der internationalen 
Geſellſchaft, des Adels, der Diplomaten und ihrer 
Frauen aufzutreten hatte, wirkte ſie wie ein trauriges 
kleines Huhn unter Goldfaſanen. Ihre neue Um: 
gebung kleidete ſie nicht, dem Vergleich mit anderen 
Frauen hielt ſie nicht ſtand, und ſeine entzauberten und 
enttäuſchten Augen ſahen bald ihre Fehler, vor allem 
ihre Geiſtloſigkeit und ihren Mangel an Erziehung, 
nur allzu deutlich. So war raſche Trennung ge— 
boten, ehe man ſich vollſtändig lächerlich machte, 
ein Odium, das er bei ſeiner Stellung ſchlecht ge— 
brauchen konnte. 
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Wieviel vergebliche Mühe und Aufregungen das 
Leben fo mit ſich brachte! Die Anſtrengung um Be- 
freiung vom Zölibat und um Erlangung des päpftlichen 
Heiratskonſenſes gehörte auch dazu. Er feufzte jetzt 
und ſah zum Fenſter hinaus. Die Landſtraßen waren 
durch die vielen marſchierenden Truppen in Preußen 
wirklich in einem deſolaten Zuſtand, da nützte der be— 
quemſte Reiſewagen nichts. Durch die Rüttelei fing 
auch das linke Bein, das Schickſalsbein, wie er es 
nannte, denn es hatte ihn beſtimmt, die geiſtliche 
Karriere einzuſchlagen, wieder an zu ſchmerzen, was 
auch nicht zur Erheiterung ſeines Gemütes beitrug. 
Und er brauchte doch ſeine Kräfte, er mußte unbedingt 
ſeine alte Friſche zurückgewinnen, die Schwingungen 
wieder fühlen, ohne die keine Leiſtungen möglich waren. 
Sollte er vielleicht auch nach dem Wunderbade Karls— 
bad gehen wie dieſer Weimariſche Premierminiſter 
und Dichter von Goethe, den er ſoeben in Erfurt kennen⸗ 
gelernt hatte? Weimar ließ einem vielleicht die Zeit 
dazu, Frankreich nicht. Frankreich verlangte Kräfte und 
Zeit und verbrauchte fie. Und doch gab es für ihn 
nichts anderes. 

„Frankreich als Frankreich zu dienen und nicht nur 
einer beſtimmten Staatsform“, das war die große 
Idee feines Lebens. Die aber konnten feine Gtandes- 
genoſſen nicht begreifen. Nie würden ſie ihm ver— 
zeihen, daß er am 14. Juli go auf dem Marsfelde 
als Biſchof von Autun die Fahnen eingeſegnet und 
ſomit die Verfaſſung ſanktioniert hatte. Konnte man 
ſich als gebildeler Menſch gegen Dinge auflehnen, die 
unabwendbar waren? Hatte er nicht des Königshauſes 


47 


und des Adels Beſtes gewollt, als er den neuen Kurs 
mitmachte, und wäre nicht noch vieles zu retten ge— 
weſen, wenn man auf ihn gehört hätte? Aber ihnen 
allen ging es nur um ihren Stand, ihre Intereſſen, 
ihren Beſitz. Selbſt der Papſt erzeigte ſich als zu 
kurzſichtig, um die Dinge zu überſehen und hatte ihn 
exkommuniziert. Als dann mitten im Chaos Napoleon 
ſich ſo wunderbar bewährte, den Frieden von Campo— 
Formio ſchloß, erkannte er blitzartig die Größe dieſes 
ſonderbaren Mannes, ahnte in ihm die übermenſch⸗ 
lichen Kräfte, die erforderlich waren, um dem 
ruinierten Frankreich wieder aufzuhelfen. Daran mit— 
zuarbeiten war immer ſein brennender Wunſch geweſen, 
er hatte (íd) deshalb mit Erfolg fchon unter dem 
Direktorium um das Portefeuille des Außenminiſters 
beworben. Später, als die große Napoleon-Begeiſterung 
einſetzte, zur Zeit, da der Konſul das Konkordat zu: 
ſtandebrachte, hatten ſich auch reaktionäre Herren des 
„ancien régime”, wie der Graf von Chateaubriand, 
für den neuen Mann begeiſtert, was aus der über: 
ſchwänglichen Widmung ſeines Buches „Der Geiſt des 
Chriſtentums“ zu erſehen war. Talleyrand mußte 
lächeln, die Begeiſterung hatte nicht lange vorgehalten. 
Nach der Hinrichtung des Herzogs von Enghien war 
René Chateaubriand anderer Meinung geworden. 
Und er ſelbſt? Hatte er nicht auch ſeine Anſicht 
geändert? Glaubte er noch an den Stern dieſes einzig— 
artigen Mannes? Hielt denn dieſer Bonaparte ſein 
Geſchick noch in den Händen, oder war er nicht viel 
mehr der Spielball ſchwerer Schickſalsmächte geworden, 
die ihn zum Werkzeug machten, zur Geißel Europas? 
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Seit der Salbung durch Pius VII. war Napoleons 
Mentalität wie verwandelt. Gekrönte Häupter ſchienen 
der Verwirrung ſtärker ausgeſetzt zu ſein als andere 
Köpfe. Was ſollte aus Frankreich werden, wenn der 
Kaiſer das Schickſal weiter ſo herausforderte? Dachte 
er überhaupt noch an Frankreich? War ihm dies 
Land nicht viel zu klein und eng, und ſah er ſich nicht 
ſchon als Herrſcher der Welt? 

Nach Tilſit hatte er, Fürſt Talleyrand, ſeine De— 
miſſion erbeten. Er konnte dieſe wahnſinnige Politik 
nicht mehr mitmachen. Napoleon, der ihn ſchätzte 
und fürchtete zugleich, erſchrak, doch feine Verblendung 
ließ fih nicht raten. Er machte Champagny zu feinem 
Nachfolger. Aber Champagny war ein Popanz, und 
der eigentliche Außenminiſter war er nach wie vor, 
nur daß ihn ſeine Unabhängigkeit jetzt dazu berechtigte, 
Privatpolitik zu treiben. Zu dieſem Zweck fuhr er 
heute nach Böhmen zum ſchönen Metternich; denn in 
ihm, dem Fürſten Talleyrand, ſah man im Ausland 
Frankreich, in dem Kaiſer nicht mehr. 

Die Verſtändigung mit dem Botſchafter würde trotz 
des Altersunterſchiedes eine leichte ſein, ſie ſprachen 
beide die Sprache des alten, hohen Adels, und die war 
international. Dagegen war das Reden mit dem 
Kaiſer in letzter Zeit eine Qual, er war eben doch 
ein Emporkömmling und „leider ſo ſchlecht erzogen“. 
Ihm, ſeinem ehemaligen Außenminiſter, ſchien er nicht 
mehr wohlgeſinnt, wenigſtens hegte der Fürſt den 
Verdacht, daß der Kaifer ihn pefuniâr ruinieren wollte, 
ſeitdem er die ſpaniſche Königsfamilie als Gefangene 
auf feinem Landſitz Valengay untergebracht hatte. 
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Der Befehl, den Prinzen von Aſturien und feine Ge: 
ſchwiſter nach Möglichkeit „königlich“ zu amüſieren, 
koſtete den Fürſten feit Monaten ein Vermögen. 

Ach, Valengay war ein Juwel mit feinen under: 
baren alten Bäumen, ſeinem ſtilvollen Schloß, ſeinen 
Landſchaften, die ſtill und groß waren wie Claude 
Lorrainſche Bilder. Seine Sehnſucht dorthin wurde 
alle Jahre ſtärker und verließ ihn kaum noch. Nein, 
von Balençan würde er fich nicht trennen, aber fein 
Pariſer Palais in der Rue Saint-Florentin wollte er, 
wenn es fchon ſein mußte, Napoleon zum Kauf an: 
bieten. Vielleicht beruhigte das die Leidenſchaft des 
Kaiſers. Auch war er, um ihn verſöhnlich zu ſtimmen, 
ſeiner Einladung nach Erfurt zum Kongreß, an dem 
ihm mehr lag, als der Kaiſer ahnen durfte, nach 
einigem Zögern bereitwilligſt gefolgt. 

Seine Unterredungen in Erfurt mit dem Zaren, 
dieſem begabteſten unter den vielen anweſenden Fürſten, 
hatten zu angenehmſter gegenſeitiger Verſtändigung ge— 
führt. Er hatte dem von Idealismus und jugendlicher 
Begeiſterung erfüllten Monarchen vorſichtig ſeine 
kulturelle Aufgabe, die in einer Befriedigung Europas 
zu erblicken war, ans Herz gelegt. Der Zar hatte ſich 
geſchmeichelt gefühlt und ſein Wohlwollen dadurch 
zur Kenntnis gebracht, daß er ihm den Annenorden 
mit Diamanten überreichte und ihn dabei auf die 
Prinzeſſin Dorothea Biron aufmerkſam machte, die 
jüngſte Tochter der verwitweten geiſtreichen Herzogin 
Anna Dorothea von Kurland, die, bildſchön, reich, klug 
und umworben, vielleicht als Frau für ſeinen Neffen 
Edmond von Përigord in Frage fam. Er hatte ſich 
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untertänigſt bedankt für dieſen kaiſerlichen Wink und 
war nun im Begriff, auf ſeiner Reiſe nach Böhmen 
unter irgendeinem Vorwande in Sagan ſich dieſe 
geprieſene junge Dame einmal anzuſehen. 

Da er keine Kinder hatte, war ihm der älteſte Sohn 
ſeines Bruders Archembaud, den er über die Taufe 
gehalten und bei deſſen Erziehung er gewichtige Worte 
mitgeſprochen hatte, beſonders ans Herz gewachſen, 
er ſah in ihm ſeinen künftigen Erben. Die Vorliebe 
für den Neffen beruhte nicht zum wenigſten auf einer 
ins Auge fallenden Ahnlichkeit zwiſchen Onkel und 
Neffen. Edmond war wie alle Perigords ſchlank und 
hoch gewachſen und beſaß die in Frankreich ſeltenen 
grünlichblauen Augen der Familie. Leider machte dieſer 
Neffe, der das Anſehen und die Machtſtellung ſeines 
Onkels auszunutzen verſtand, der Familie in letzter 
Zeit ſeines leichten Lebenswandels wegen berechtigte 
Sorge. Deshalb war dem Fürſten die Ausſicht auf 
eine günſtige Verheiratung außerordentlich angenehm. 

In Cottbus hatte man Relais genommen, und nun 
ging es mit neuen Kräften weiter. Die Straße, die 
nach Sorau hin beſſer wurde, erlaubte einem vielleicht, 
etwas zu leſen. Der Fürſt griff in die große Taſche 
am rechten Wagenſchlag und holte ein Paket Zeitungen 
heraus. 

Im Journal des Debats fiel ſein Auge auf einen 
Artikel über konſtitutionellen Monarchismus von Ben⸗ 
jamin Conſtant, den ihm ſein Sekretär angeſtrichen 
hatte. Der Aufſatz ſchien leidlich zu ſein. Die Voſſiſche 
Zeitung, die er ſich geſtern in Erfurt beſorgt hatte, 
brachte hauptſächlich ausführliche Berichte über den 
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Kongreß, die ihn febr langweilten. Aber da war etwas 
Annehmbares, im Obſervateur ſtand eine genaue Be— 
ſchreibung des neuen Fultonſchen Schiffes, welches mit 
Dampf betrieben wurde und ein Wunder an Sicherheit 
und Geſchwindigkeit ſein ſollte. Das würde den Kaiſer 
wahrſcheinlich begeiſtern, hierin würde er glauben, 
Mittel und Wege gefunden zu haben, um mit England 
abzurechnen; denn er ließ ſich ja leider nicht davon 
überzeugen, daß Frankreich Englands Freundſchaft 
brauchte. 

Der Fürſt hatte nun genug von der Politik. Er 
wollte ſich ablenken und blätterte in einigen mit— 
genommenen Büchern herum. Da war ein Band von 
einem Engländer, namens Byron, er trug noch den 
Papierſtreifen mit dem Vermerk des Buchladens: 
„Soeben erſchienen“. Was die Leute ſo alles druckten 
heutzutage! Das Vielleſen war auch eine Erfindung 
dieſer unmöglichen Bourgeoifie. Nur damit die Ber- 
wirrung in den verehrlichen Köpfen noch größer würde, 
dachte der Herr von Talleyrand. Er war heute ſchlecht 
gelaunt und warf den Band zum Wagenfenſter 
hinaus. 

Gelangweilt dehnte er jetzt die Glieder, dieſe Reiſe 
wollte kein Ende nehmen. Das kleine Neſt namens 
Sorau hatte man hinter ſich, nun mußte doch endlich 
Schleſien kommen, das vielberühmte Schleſien, um 
deſſen Beſitz der große Seigneur von Preußen mit 
ſolcher Energie zehn Jahre Krieg geführt hatte. Er 
nahm die Karte zur Hand und das Vergrößerungsglas 
und ſuchte ſich ſeine Reiſeroute. Natürlich, man war 
bereits im Herzogtum Sagan. 
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Der Fürſt blickte zum Fenfter hinaus. Zunächſt 
ſah es hier auch nicht viel anders aus als in der 
Mark Brandenburg. Kiefern- und Fichtenwald, ein 
paar ſaubere Wirtſchaften, aber immer noch Sand. 
Die rötlichen Strahlen der untergehenden Sonne 
machten die Landſchaft ganz annehmbar. Wie warm 
es jetzt noch war, Anfang Oktober. Der Sommer 
1808 wollte kein Ende nehmen. Er mußte jetzt 
wieder an Erfurt denken. Vor acht Tagen hatte er 
dort im Salon der Fürſtin Thurn und Taxis Daru's 
Intendanten, einen jungen Franzoſen namens Beyle, 
kennen gelernt. Dieſer kleine, etwas dickliche Offi— 
zier, der in ſeiner freien Zeit ſchriftſtellerte, las an 
dieſem Abend — wahrſcheinlich nicht unabſichtlich — 
aus einem Entwurf zu ſeinem Roman vor, den er 
„Le Rouge et le Noir“ nennen wollte. Das hatte 
ihn, den Fürſten Talleyrand, ſehr intereſſiert, denn 
„Le Rouge et le Noir“ ſpielten auch in ſeinem Leben 
eine bedeutende Rolle, d. h. „le Noir“ hatte ausgeſpielt, 
dafür war die Politik getreten, aber „le Rouge?“ 
Dem kleinen intellektuellen Adjutanten war es wohl 
zuzuſchreiben, daß der General in letzter Zeit mit Vor— 
liebe über geiſtige Dinge redete. In das Geſpräch 
zwiſchen dem Kaiſer und Herrn von Goethe hatte er 
ſich auch hineingemiſcht. Die Bemerkung über den 
Mahomet, die er ſich erlaubt hatte, ſtammte doch 
beſtimmt von Beyle. 

Soweit war der Herr von Talleyrand in ſeinen 
Gedanken gekommen, als ein plötzlicher Ruck den Wagen 
zum Stehen brachte. Die Heiducken ſprangen von 
ihren Sitzen, jetzt kletterte auch der Courier vom Bock 
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und meldete, der vordere Achſenarm ſchiene angebrochen 
zu ſein. 

Der Fürſt ſtieg aus dem Wagen und hielt Llmfdyau. 
Man befand ſich auf freier Strecke, fern von jeder 
Ortſchaft, rechts Wald, links ein großes Feld, in der 
Ferne ein Bauer, der pflügte. 

„Wie weit iſt es bis in die Stadt Sagan?“ fragte 
er den Kutſcher. 

„Höchſtens eine gute Poſtmeile, Durchlaucht.“ 

„Schön, dann fahren wir im Schritt bis in die Stadt 
und bitten die Herzogin von Kurland um Unterkunft. 
Die Achſe wird in Sagan erneuert. Wir reiſen dann 
erſt morgen weiter.“ 

Während die Dienerſchaft um die Kaleſche bemüht 
war und der Kutſcher verſuchte, die angebrochene 
Stelle im Holz mit Strippen zu befeſtigen, kam der 
Gepäckwagen mit dem Sekretär und dem Kammer: 
diener Sr. Durchlaucht angerollt. Ehe der Sekretär 
begriffen hatte, daß der Wagen hielt, ſtand der Fürſt 
an dem Schlag. Erſchrocken ſtreckte Herr Dr. Maillard 
den Kopf zum Wagenfenſter hinaus. Sein rot⸗ 
geſchlafenes Apfelgeſicht bemühte ſich, möglichft in: 
telligent auszuſehen und mit devofefter Miene die 
Befehle ſeines Herrn entgegenzunehmen. 

„Maillard, Sie fahren voraus, erkundigen ſich nach 
dem Schloß Ihrer Durchlaucht der Frau Herzogin von 
Kurland — es ſoll unmittelbar bei der Stadt Sagan 
liegen — und überreichen dort meine Karte. Selbſt— 
verſtändlich mit vielen Entſchuldigungen der ſpäten 
Stunde wegen. Wir hätten unterwegs Malheur gehabt 
und bäten untertänigſt um Aufnahme für die Nacht. 
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— Sie können noch hinzufügen, ich brächte Grüße von 
Sr. Majeſtät, dem Kaiſer von Rußland.“ 

Herr Maillard verneigte ſich dienſteifrig im Wagen. 
Die Ausſicht, bald in ein Quartier zu kommen, und 
ſicherlich in kein ſchlechtes, war ihm nicht unangenehm. 
Er winkte eilig dem Kutſcher, die Pferde zogen an und 
ratterten mit dem Wagen davon. 

Der Fürſt ging unterdeſſen ein paar Schritte auf 
der Landſtraße auf und ab. Der Zufall, dachte er, 
kam ihm ja auf fallend entgegen. Er verſchaffte ihm 
mit dem Achſenbruch einen ausgezeichneten Vorwand 
und erſparte ihm eine Ausrede, um in Sagan ſeinen 
Beſuch zu machen. 

Der Kutſcher meldete, der Schaden wäre ſo weit 
behoben, und es könne vorſichtig weitergefahren werden. 
In ſichtlich beſſerer Stimmung ſtieg der Fürſt wieder 
ein, er freute ſich auf ſein Reiſeziel. 

In aller Eile machte er jetzt, ſo gut es während 
des Fahrens ging, mit Hilfe von Kölniſchem Waſſer 
und einem kleinen Handſpiegel Toilette; denn die Fahrt 
ging ihrem Ende zu. Der Wagen rumpelte bereits 
über die Katzenköpfe des Saganer Pflaſters. Kleine, 
geduckte Stadthäuſer verſperrten den Ausblick auf 
Landſchaft und Himmel; ſchmale Gaſſen, dumpfige Luft, 
wenige Menſchen, ein paar, die neugierig ſtehen blieben, 
eine Kleinſtadt wie viele. 

In der Ferne tauchte auch ſchon Herr Dr. Maillard 
wieder auf, er kam eilig mit fliegenden Rockſchößen 
die Straße heruntergelaufen und verbeugte ſich ganz 
ergebenſt vor dem Wagenſchlag. Er meldete, daß man 
nur um die Ecke zu biegen brauche, dann ſähe man 
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bereits das Parkgitter des fürftlichen Schloſſes. Ihre 
Durchlaucht, die Frau Herzogin befänden ſich zur Zeit 
auf Reifen, aber die Haushofmeiſterin, Baronin Dënn: 
hof, und die jüngſte Prinzeſſin Tochter wären zugegen 
und bereit, Durchlaucht zu empfangen. Sehr zufrieden 
mit diefer Botſchaft, öffnete der Fürſt den Wagenſchlag 
und nötigte ſeinen Sekretär, ihm gegenüber im Wagen 
Platz zu nehmen. 

Schloß Sagan lag in tiefſtem Frieden, fern von 
allem politiſchen Getöſe inmitten der herbſtlichen Pracht 
ſeines Parkes, als der hohe, ſchwere Reiſewagen des 
Fürſten Talleyrand über die gelbe, mit Putten beſetzte 
Sandſteinbrücke in den Schloßhof knirſchte. 


* * 
* 


Ein paar Stunden ſpäter ſaß Herr Dr. Maillard 
beim Scheine zweier Kerzen in einem der vielen Gaſt— 


zimmer des Schloſſes und ſchrieb an ſeine Braut, 
Yvonne Latour, nach Meudon bei Paris. Er drechſelte 
lange, ehe er den richtigen Anfang fand; denn er legte 
Gewicht darauf, daß ſeine Briefe ſtiliſtiſch gefeilt und 
inhaltlich nicht gewöhnlich waren, wie es ſeiner Mei— 
nung nach der Stellung, die er bei einem der bedeutend: 
ſten Männer Frankreichs innehatte, entſprach. Er 
begann mit einigen zierlichen Redewendungen, dann 
kam er auf die Fahrt zu ſprechen und ſchrieb unter 
anderem folgendes: 

„Die Reiſe von Erfurt über Leipzig nach Schleſien 
war ſehr beſchwerlich und langweilig. Kurz vor Sagan 
erlitt der Wagen des Fürſten einen Achſenbruch, ſo daß 
wir unſere Reiſe nicht fortſetzen konnten und ge⸗ 
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zwungen waren, in Sagan zu bleiben. Dem Fürften 
wird der unfreiwillige Aufenthalt nicht ſehr angenehm 
ſein, denn ſoviel ich weiß, ſollten uns Curiere mit 
wichtigen Nachrichten heute nacht in Breslau er— 
warten. Mir ſelbſt kam die Unterbrechung ganz ge— 
legen, ich fühlte mich von der dauernden Rüttelei im 
Wagen recht unwohl und angegriffen. Zum Glück 
fanden wir Aufnahme in einem ſehr anſehnlichen, 
großen Schloß, das elegant und modern eingerichtet iſt. 
Es gehört den Prinzeſſinnen Biron von Kurland, von 
deren Exiſtenz ich keine Ahnung hatte. Ich hatte auch 
noch nie etwas von einem Fürſtentum Sagan gehört. 
Hieran ſieht man wieder, wie wichtig das Reiſen iſt. 
Ich erhoffe mir davon den größten Wert für meine 
Bildung und nicht zum wenigſten für meine künftige 
Carriere, meine liebe Yvonne, denn ich fühle täglich 
mehr die Fähigkeiten zum Diplomaten in mir und rechne 
beſtimmt bei einer Reaktivierung meines Herrn, die 
nicht ausbleiben kann, mit einem Poſten als Botſchafts— 
attachć. 

Übrigens, der Fürſt wußte fogar in diefer entlegenen 
Provinz Beſcheid und ſchickte mich fofort ins Schloß, 
Quartier zu machen. Inzwiſchen habe ich mich nach 
verſchiedenem bei dem Kammerdiener erkundigt, um 
morgen im Falle eines gemeinſamen Mittagsmahles 
nicht ganz unwiſſend zu ſein. Das Fürſtentum Sagan 
gehört ſeit ungefähr zwanzig Jahren den Birons von 
Kurland (letztes eine baltiſche Provinz, gehört politiſch 
zu Rußland). Fürſt Peter iſt im Jahre 1800 geſtorben 
und hat eine Witwe und vier Töchter hinterlaſſen. 
Davon find drei bereits verheiratet. Die jüngſte be: 
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grüßfe uns bei unferer Ankunft. Außer ihr ift zur Zeit 
nur noch Die Haushofmeiſterin Baronin Dönnhof 
(ſchwieriges Wort, ſprich Deunhove) anweſend, da die 
Herzogin⸗Witwe ſich auf Reiſen befindet. Die Baronin 
Dönnhof begrüßte meinen Fürſten in recht gebrochenem 
Franzöſiſch und ſtellte Ihre Durchlaucht, die Prin— 
zeſſin Dorothea, vor. Der Fürſt bat ſofort, ſich keine 
Mühe zu machen, er rede ebenſo gern deutſch, worauf 
die Dönnhof aufatmete und geſprächiger wurde. Die 
Prinzeſſin, ſoweit ich es bei der Kerzenbeleuchtung 
ſehen konnte, ſcheint ſehr jung zu ſein und ſieht un— 
gewöhnlich, vielleicht könnte man ſagen, apart aus. 
Jedenfalls iſt ſie ein Typ, der bei uns nicht vorkommt. 
Auf den Fürſten machte ſie großen Eindruck, das merkte 
ich gleich, denn er ſah ſie unentwegt an, ohne ein Wort 
zu ſagen. Durchlaucht hat ja, wie Du weißt, einen etwas 
ausgefallenen Geſchmack. Übrigens meinetwegen 
kannſt Du unbeſorgt fein, meine ſüße Yvonne, Deine 
braunen Rehaugen, Deine zarte, roſige Haut, Deine 
volle und doch ſchlanke Geſtalt, Dein reizendes Ge⸗ 
plauder dulden keine Vergleiche. 

Während wir mit den Damen einige Höflichkeiten 
austauſchten, kam ganz atemlos der Güterdirektor der 
Fürſtin, ein ehemaliger Rittmeiſter Graf Dohna, ber: 
beigeeilt, der von der Haushofmeiſterin gebeten worden 
war, bei dem Empfang zu aſſiſtieren, und ſich verfpatet 
hatte. Er begleitete uns jetzt in den linken Flügel des 
Schloſſes, wo mehrere Gemächer für uns zurechtge— 
macht waren und in einem ſehr hübſchen, kleinen Salon 
ein Souper bereitſtand, da die Damen leider ſchon zu 
Abend geſpeiſt hatten. Sie waren, wie ich glaube, 
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vorſichtig genug, die fremden Gaffe erft mal in Augen⸗ 
ſch ein zu nehmen. — Ich hatte dann die Ehre, mit dem 
Fürſten zu eſſen, und ſitze nun in meinem Schlafzimmer, 
um Dir, leider nur ſchriftlich, wieder von neuem meine 
Liebe zu verſichern. Für heute will ich meinen Brief 
ſchließen, denn ich bin, wie Du Dir denken kannſt, 
außerordentlich müde.“ — Nun folgten viele innige 
Grüße und der Koſename des Dr. Maillard. i 

Wenige Minuten noch, und der fürſtliche Geheim— 
fekretër ſtreckte feine müden Glieder wohlig und zufrieden 
zwiſchen die fühlen Linnen des herzoglich Saganſchen 
Gaſtbettes. 

x * 
Ka 

Der nächſte Morgen brachte abermals ftrablenden 
Sonnenſchein. Der Fürft ſtand am geöffneten Fenſter 
ſeines Schlafzimmers, polierte ſeine Fingernägel und 
ſah immer wieder mit leuchtenden Augen und heiterem 
Lächeln über die grünen Raſenhänge und die rieſigen 
alten Bäume des Parks. Ganz leiſe war das gurgelnde 
Plãtſchern von Waſſer zu hören, das von der ſchmalen, 
ſilbernen Linie im Hintergrunde kam und dieſe ſpinnende 
Ruhe wunderbar belebte. 

Karl Moritz von Talleyrand ſpürte ein Wohl⸗ 
befinden wie ſeit Jahren nicht. Alle Melancholie, aller 
Arger, alle Schmerzen waren wie weggeblaſen. Er 
hatte wundervoll geſchlafen, ganz leicht mit angenehm⸗ 
ſten Träumen in dem ſchönen, großen Mahagoni-Bett 
unter dem blaugrauen, filbrig beſternten Damaſthimmel. 
Das luftige, geräumige Schlafzimmer hatte ihm gleich 
ſehr gefallen. Es war nach neueſten Grundſätzen klar 
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und überſichtlich eingerichtet, die Möbel im modernen 
griechiſchen Stil, die Wände ohne Beſpannung, ein⸗ 
farbig getönt. In dem angrenzenden kleinen Gemache 
hatte ihm ſein Kammerlakai das Bad zurechtgemacht, 
ihn dann maſſiert, und nun war er faſt fertig an⸗ 
gekleidet. Ein Diener des Hauſes brachte den Morgen⸗ 
kaffee auf ſilbernem Tablett und beſtellte in ſchwer 
verſtändlichem Deutſch, Ihre Durchlaucht, Prinzeſſin 
Dorothea, hätten die Abſicht auszureiten, ob es Sr. 
Durchlaucht genehm wäre, mitzureiten, da der durch— 
lauchtigſte Reiſewagen doch vor 4 Uhr nachmittags 
nicht fertig ſein würde. 

Der Fürſt mußte über die Redewendung lachen, er 
war überhaupt in wunderbarer Laune. Leutſelig be⸗ 
dankte er ſich bei dem Diener, klopfte ihm auf die 
Schulter und ſteckte dem erſtaunten Alten einen Napoleon 
d'or in die gallonierte Taſche. 

„Beſtell Er Ihrer Alteſſe, ich ſtände in zehn Minuten 
zur Verfügung.“ 

Dann ſetzte er ſich, um zu frühſtücken. 

War es nicht alles wie ein Traum hier in Gagan? 
Dieſes erfriſchte Erwachen heute morgen, das himm— 
liſche Wetter, der wunderbare Blick in den Park und 
die Ausſicht, mit der ſchönſten aller Frauen ſtundenlang 
auszureiten! Zu reiten und nicht zu gehen. Auch das 
war unbeſchreiblich günſtig; denn beim Reiten ſah man 
den kleinen Schönheitsfehler ſeines Ganges nicht, und 
er wirkte infolgedeſſen nie ſo vorteilhaft wie zu Pferde. 

„Alphonſe, die Reitſtiefel!“ 

Wie bezaubernd die Prinzeſſin geſtern abend aus: 
geſehen hatte! Sie war zart in den Schultern und 
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höchſtens mittelgroß. Das auffallendfte an ihr waren 
die Augen, dieſe ſehr ſchmalen, blauen, langbewimperten 
Augen, die zuſammen mit dem Elfenbein-Timbre der 
Haut und der braunen geraden Linie des Haaranſatzes 
eine berückende Farbenkompoſition bildeten. Er hatte 
bei ihrem Anblick ſofort den Eindruck großer Koſt⸗ 
barkeit gehabt. Geſtern abend trug ſie ein Kleid aus 
naturfarbenen Spitzen mit einer kleinen Rüſche um 
den viereckigen Ausſchnitt, hoch gegürtet nach neueſter 
Mode. Das tabakfarbene Haar wippte in einer einzigen 
Locke über der Stirn und war von einem ſaphirfarbenen 
Band zuſammengehalten. Raffinierterweiſe hatte das 
Band genau dieſelbe Nuance gehabt wie ihre Augen. 

Der Fürſt ſtand auf, er fuhr eilig in den grünen 
Reitrock und griff nach der Gerte. Das Leben begann 
wieder zu glänzen, die Jahre fielen von ihm ab, der 
alte, kühne Eroberer in ihm erwachte. Ein Ruck in 
den Armeln, ein letzter Blick in den Spiegel, dann 
machte er ſich auf den Weg, der Baronin Dönnhof 
ſeine Aufwartung zu machen. 

Er ſchritt den langen, weißen, mit einem dicken, roten 
Teppich belegten Gang entlang, der am Ende eine 
Biegung machte, und ſtand unverſehends vor der Prin— 
zeſſin, die ſchon im Reitkleid, den faltigen Rock über 
dem linken Arm, den kleinen ſchwarzſeidenen Drei— 
maſter auf dem Kopf, an ein Fenſterbrett gelehnt, auf 
ihn zu warten ſchien. Überrafcht und vor Freude faſt 
verwirrt, verneigte er ſich zum morgendlichen Handkuß. 
Bevor er ſprechen konnte, ſagte die Prinzeſſin: 

„Sie wollen gewiß zur Baronin Dönnhof, Fürſt, 
das ift nicht nötig, fie lieft jetzt ihre, Schleſiſche Zeitung‘, 
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da darf fie nicht geſtört werden. Der Roman ift fo 
ſpannend, wiſſen Sie, und natürlich wird ſie alles aus- 
wendig lernen, was über Sie und Erfurt darin ſteht, 
und wer alles Orden bekommen hat. Kommen Sie, 
hier geht es in den Hof, die Pferde werden ſonſt un— 
ruhig und Dohna harrt auch ſchon voll Ungeduld der 
hohen Dinge, die da kommen ſollen.“ 

„Wie Sie befehlen, Alteſſe.“ 

Wenige Minuten ſpäter ſetzte ſich die Kavalkade 
bufeflappernd in Bewegung. Vornweg ritt die Prin- 
zeſſin, rechts von ihr der Fürſt. In einigem Abſtand 
folgten Graf Dohna und Dr. Maillard, und in einer 
weiteren Entfernung ſchloſſen ſich zwei Stalldiener dem 
Zuge an. 

„Ich will Ihnen ein Stückchen von unſerem Lande 
zeigen, Fürſt“, ſagte die Prinzeſſin. 

„Sehr gnädig, Alteſſe, ich freue mich ungemein.“ 

„Wie haben Sie geſchlafen bei uns ... und qe: 
träumt?“ 

„Vorzüglich, Alteſſe, ich bin dem Schickſal für den 
Achſenbruch außerordentlich dankbar.“ 

„Sonſt wären Sie nicht zu uns gekommen?“ fragte 
die Prinzeſſin. Ohne den Kopf zu wenden, ſchielte ſie 
ein bißchen zu ihrem Gaſt hinüber. 

„Vielleicht doch“, antwortete der Fürſt, „nur hätte 
ich meinen Beſuch auf meine Rückreiſe verſchoben.“ 

Leiſe war das Knirſchen der Sättel zu hören, an— 
genehm vermiſchte ſich der Duft des Leders mit dem 
herbſtlichen Geruch der Erde und des Waldes. Sie 
ritten eine Weile ſchweigend nebeneinander her, dann 
begann die Prinzeſſin wieder: 
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„Sehen Sie, Fürſt, unſer Land bietet nichts Be: 
fonderes, dafür haben wir es auch ganz für uns allein. 
Es iſt wunderbar einſam.“ 

„Sie langweilen ſich nicht, Alteſſe?“ 

„Nein, ich liebe Sagan, ich bin die einzige in unſerer 
Familie, der es wirklich ans Herz gewachſen iſt. Meine 
Schweſtern, als ſie noch unverheiratet waren, ſehnten 
ſich im geheimen nach Kurland zurück, und Mama 
liebt Löbichau mehr, weil es näher bei Weimar liegt. 
Ich bin hier aufgewachſen und weiß nichts von Mitau, 
für mich iſt Sagan die Heimat. Ich liebe alles hier, 
die Felder und den Wald, die Leute und den Park und 
das Schloß.“ 

„Das Schloß“, fiel der Gurit ein, „ift febr eindrucks— 
voll, es iſt wuchtig und erinnert an die Stadtburgen 
florentiniſcher Granden, und doch wirkt es beſchwingt 
und elegant.“ 

„Ich freue mich, daß Sie das empfinden; für mich 
find feine Proportionen das angenehmſte, was ich kenne. 
Die Ahnlichkeit mit Florenz wird fchon ſtimmen, denn 
das Schloß iſt von italieniſchen Werkleuten gebaut 
worden. Wallenſtein ſoll damit angefangen haben, 
aber er wird wohl über das Ziegelbrennen nicht hinaus⸗ 
gekommen ſein; denn er hat Sagan nur vier Jahre 
beſeſſen. Nein, der großzügige Schloßbau iſt den Lob— 
kowitz' zu danken, das iſt böhmiſcher Adel“, ſetzte die 
Prinzeſſin erläuternd hinzu, „die haben jahrzehntelang 
daran gebaut. Von ihnen kaufte mein Vater das 
Fürſtentum. Der Beſitz war ſehr heruntergewirtſchaftet 
und verwahrloſt. Meine Mutter hat viel für Sagan 
getan, z. B. die Bildergalerie und die Bibliothek ſind 
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allein Mama zu verdanken. Ich muß Ihnen nachher 
unferen Velasquez zeigen, Fürſt, und den ſchönen Cor: 
regio. Im Park iſt die Orangerie am Bober Mamas 
Werk, ich führe Sie heute nachmittag dorthin — 
falls es Sie intereſſiert?“ 

„Ich freue mich ungemein darauf, Alteſſe 

Wieder ſah die Prinzeſſin prüfend mit halbgeſenkten 
Augenlidern zu ihrem Begleiter hinüber. Es war gar 
nicht einfach, ſo einen fremden Beſuch einigermaßen 
zu unterhalten. Er war recht ſchweigſam, der hohe 
Herr. Ob er ſich langweilte? Aber ſchöne Augen 
hatte er, das mußte man ihm laſſen. 

„Meine Familie“, fuhr ſie eifrig fort, „hat ſich von 
jeher in dieſe Gegend gezogen gefühlt, Mama ſagt 
immer, ſie verbindet die Großzügigkeit des Oſtens mit 
deutſcher Ordnung und Sitte. Als mein Großvater 
noch ein berühmter Mann war und ganz Rußland 
regierte, war er ſchon vorausſchauend genug, die Herr- 
ſchaft Groß Wartenberg zu erwerben. Dort ſitzt jetzt 
mein Vetter Galyrte von Biron. Es iſt nicht weit 
von hier, wir beſuchen uns öfters.“ 

„Haben Sie viel Verkehr auf dem Lande, Prin: 
zeſſin?“ 

„Nicht ſehr viel, Fürſt, die Standesherren haben faſt 
alle kein Geld. — Man ſeufzt hierzulande unter 
napoleoniſcher Beſatzung“, fügte ſie ein wenig malitids 
hinzu, „und wenn wir nicht unſer Geld vom Zaren 
Alexander bekämen, ginge es uns auch nicht beſſer.“ 

Der Fürſt war bezaubert, er war ſo bezaubert, daß 
es ihm ſchwer fiel, dem zu folgen, was dieſe kleine 
Perſon erzählte. Er ſah nur immer die kurze, gerade 
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Linie der Nafe, die geſchwungenen, feften Lippen, das 
lebendige Blau der Augen, die reizvollen Bewegungen 
ihres Körpers. Jetzt ſtreckte ſie den Arm aus und 
zeigte mit der Reitgerte geradeaus. 

„Sehen Sie dahinten, Fürſt, die lange dunkle Linie, 
das iſt der Grenzwald, bis dahin reicht unſer Beſitz.“ 

„Ja, ich ſehe, Prinzeſſin, ein wunderſchöner Beſitz!“ 

Das Gelände ſtieg etwas an, die Pferde ſchnaubten 
durch die Nüſtern, der kleine drahtige Hengſt, den die 
Prinzeſſin ritt, biß ſpieleriſch ins Zaumzeug. Der Fürſt 
ware am liebſten ohne zu reden immer fo weiter und weiter 
geritten, nur erfüllt und beglückt von ihrer Atmoſphäre, 
im Genuſſe des ſchönen Herbſtvormittags, der un: 
geſtörten Landſchaft, die er, und wäre fie öde und per: 
laſſen geweſen wie die ruſſiſche Steppe, unbeſchreiblich 
anziehend fand. 

Die Prinzeſſin begann nun wieder mit einem kleinen 
Seufzer: 

„Es iſt traurig, in politiſch ſo aufgeregten Zeiten 
leben zu müſſen. Für dieſen Winter war mein Debut 
in Berlin geplant. Ich hatte mich ſehr auf das Theater 
und die Konzerte gefreut. Aber meine Mutter hat 
unſer Palais in Berlin der Beſatzung wegen verkauft, 
und ſo werden in dieſem Winter für mich wohl nur 
ein paar dumme Tanzereien in Breslau heraus— 
kommen.“ 

„Daß der Krieg Ihr Programm ſo zerſtört hat, 
bedaure ich aufrichtig, Alteſſe. — Was die politiſch 
aufgeregten Zeiten anbelangt, ſo möchte ich mir er— 
lauben zu bemerken, daß eigentlich alle Zeiten politiſch 
aufgeregt ſind. Gibt es keine Kriege, dann ſorgt das 
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Leben ſchon für Abwechflungen, die ebenfo unerfreulich 
ſind. Natürlich iſt augenblicklich Preußen in keiner 
angenehmen Lage, aber erſtens, ſcheint es mir, bekommt 
Preußen die Not ausgezeichnet, es iſt von einer noch 
nie dageweſenen geiſtigen Regſamkeit, die Philoſophen 
und die Dichter ſchießen geradezu aus der Erde in dieſem 
Lande, und dann iſt doch der Kaiſer ein Mann, der mit 
ſich reden läßt. Sehen Sie, ſoeben hat er dem Herzog⸗ 
tum Sachſen-Weimar weiteſtgehende Erleichterungen 
gewährt, ja ich glaube, alle Zahlungen ſollen geſtrichen 
werden, weil der Kaifer fich von der Kultiviertheit einer 
kleinen Fürſtin und dem Genie eines Dichters begeiſtern 
ließ. Und in Berlin letzten Winter duldete er höchſt auf- 
reizende, nationale Reden eines Philoſophieprofeſſors, 
der ſchon mit dem ſicheren Tode gerechnet hatte. Das 
iſt doch zum mindeſten großzügig, finden Sie es nicht 
auch, Prinzeſſin?“ 

„Ich habe noch nicht darüber nachgedacht; aber es 
intereſſiert mich, was Sie ſagen. — Wie war es in 
Erfurt, Fürſt?“ 

„Oh, es gab da eine Menge zu ſehen, ein rieſiger 
fürſtlicher Jahrmarkt das ganze, Prinzeſſin, auch die 
Begegnung zwiſchen dem Kaiſer und Herrn von Goethe 
war bemerkenswert. Leider wurde ich gerade von irgend⸗ 
einem Duodezregierenden in eine Unterhaltung gezogen, 
fo daß ich nicht alles gehört habe, was fie miteinander 
geredet haben.“ 

Nun fing es an, etwas intereſſanter zu werden, dachte 
die Prinzeſſin, jetzt ſchien der Herr Diplomat ein wenig 
aufzutauen. Prinzeſſin Dorothea liebte Leute nicht, 
die hinter dem Berge hielten, aber fie traute fid) auch 
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die Fähigkeit zu, die verſchwiegenſten Menſchen zum 
Reden zu bringen, beſonders wenn ſie dem ſtärkeren 
Geſchlecht angehörten. Die Blicke, die fie ihrem Be: 
gleiter jetzt zukommen ließ, wurden wärmer. Lächelnd 
erwiderte ſie: 

„Mama würde das alles ja eminent intereſſieren, 
Fürſt“, ‚eminent‘ war das Lieblingswort der Pringeffin; 
„hie liebt die Kunſt und die Dichter. Sie war diefen 
Sommer mit meiner Tante Recke und dem guten 
Tiedge, der iſt auch ſo ein bißchen Dichter, in Carlsbad, 
ich glaube, nur um mit Herrn von Goethe zuſammen— 
zuſein. Jetzt iſt ſie ſchon in Weimar bei der Frau 
Erbprinzeſſin, mit ihr iſt Mama von Rußland her 
befreundet.“ 

„Nun, Alteſſe, dann wird Ihre Durchlaucht auf 
ihre Rechnung kommen, denn der Kaiſer hat eine Ein— 
ladung des Herzogs nach Weimar angenommen. Ver⸗ 
mutlich lockte ihn bei dieſem Beſuch am meiſten das 
neuzeitliche Theater, von dem ſo viel geredet wird. 
Die Iphigenie unter Goetheſcher Regie würde mich 
auch ſehr reizen nach den akademiſch ſtarren Auf: 
führungen des franzöſiſchen Theaters in Erfurt. Ich 
glaube, wenn Talma nicht dabei geweſen wäre, hätte 
neulich die ganze erlauchte Geſellſchaft im „Cinna“ 
geſchlafen vor foviel Würde und Grandezza. Übrigens, 
Prinzeſſin, was halten Sie von dem Katſer der Fran— 
zoſen?“ 

„Nun, da Sie mich fragen, Herr von Talleyrand, 
muß ich Ihnen ja antworten; ich habe bis jetzt ver: 
mieden, davon zu ſprechen. Im Vertrauen geſagt, 
Sürft, wir wollen nichts von ihm wiſſen. Mama ſpricht 
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immer nur von dem kleinen Artillerieleutnant, und ich 
kenne ihn bloß von Bildern, und da muß ich ſagen, 
Männer mit ſo kurzen, entſchieden etwas krummen 
Beinen liegen mir nicht. Nein, wir ſind aus Begeiſte— 
rung für Friedrich den Großen nach Preußen gegangen, 
und gerade deshalb empfinden wir die Schickſalsſchläge 
Preußens doppelt ſchwer.“ 

„Das kann ich verſtehen, Prinzeſſin. König Friedrich 
war für ſein Land ein idealer Herrſcher, und viel Un— 
glück kommt im Leben von der Kurzlebigkeit der Genies. 
Aber, Prinzeſſin, jede Zeit hat auch ihre guten Seiten. 
Voltaire — ich gehöre zu ſeinen Bewunderern — 
Voltaire hat einmal geſagt: „Qui n'a pas Pesprit 
de son age, de son Age a tout le malheur.“ Sehen 
Sie, man könnte ebenfo gut fagen: ‚Qui n'a pas l’esprit 
de son temps, de son temps a tout le malheur.“ 

„Ich verſtehe, was Sie ausdrücken wollen, Fürſt. 
Ruhm und geiſtige Blüte fallen nicht immer zuſammen!“ 

„Ich neige mich vor Ihrer Klugheit, Prinzeſſin 
Iſolde.“ 

Dorothea ſah betroffen zu ihrem Begleiter hinüber, 
das Blut ſtieg ihr in die Wangen. Wie ärgerlich, 
der Fürſt brachte ſie ja ganz aus dem Konzept. 

„Warum fagen Sie Prinzeſſin Iſolde?“ 

„Der Vergleich liegt uns Franzoſen ſehr nahe, wir 
lieben die alte bretoniſche Sage — eigentlich, Prin— 
zeſſin, braucht man keinen Liebestrank getrunken zu 
haben, um von Ihnen bezaubert zu ſein.“ 

Der Fürſt ſagte das mit ſo merklich veränderter 
Stimme, daß die Prinzeſſin erſchrocken die Augenlider 
ſenkte. Aber gerade das wollte er nicht, und um ihrer 
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Unterhaltung die frühere Unbefangenheit zu geben, 
begann der Fürſt wieder gewandt und heiter, als ob 
man gar nicht vom Thema abgewichen wäre: 

„Meine Landsmännin, die Baronin &faêl, hat einige 
Eſſays über das heutige Deutſchland geſchrieben. Sie 
iſt des Lobes voll. Kennen Sie dieſe?“ 

„Ich habe nichts davon gehört“, erwiderte die Prin: 
zeſſin und hob ein wenig die kleine Naſe; ſie war doch 
eine Frau von Welt, die ſich nicht von einer Schmeichelei 
in Verlegenheit ſetzen ließ. Sie hatte ſich auch ſchon 
wieder ganz in der Hand. „Übrigens eine Gegenfrage, 
Fürſt. Wie fanden Sie den Zaren Alexander?“ 

„Schön und — ſelten menſchlich. Sie lieben ihn, 
Prinzeſſin?“ 

„Ja, wir alle verehren und bewundern ihn 

„Der Zar iſt eine großartige Erſcheinung“, ſagte 
der Fürſt, „ſehr edelmütig und hochherzig — und noch 
jung und frei. Aber ich fürchte, er wird ſich nicht 
wehren können gegen die Erbſchaften, die auf ihn 
warten. Erbſchaften ſind etwas Grauſiges, Prinzeſſin. 
Aber ſprechen wir nicht davon, der Tag iſt heute ſo 
ſchön!“ 

Die Prinzeſſin ſah jetzt haſtig nach ihrer kleinen Uhr, 
ſie hatte ja völlig die Zeit vergeſſen. 

„Ich glaube, wir müffen umkehren, Fürft, fonft find 
wir nicht pünktlich zum Frühſtück zurück.“ 

Man wendete die Pferde und begrüßte im Vorbei: 
reiten die beiden folgenden Herren. Da das Geläufe 
fandig war, zog man die Zügel an und ritt eine Strecke 
im Trab. Die Pferde, gewöhnt zuſammenzugehen, 
hielten ſich gut nebeneinander, die Naſen in gleicher 
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Höhe. Plötzlich, wie immer ohne ſichtbaren Grund, 
ſcheute der Hengſt der Prinzeſſin, baumfe auf und ſtand 
für einen Augenblick auf den Hinterbeinen. Mit 
einem Griff ſeiner linken Hand hatte der Fürſt das 
Pferd in der Gewalt, ſchon ging es wieder ruhig, als 
wenn nichts geſchehen wäre. Die Prinzeſſin war heiß 
geworden vor Schreck, jetzt lachte ſie und dankte ihrem 
Begleiter. 

„Sehen Sie, ſo macht er es öfters, wenn er merkt, 
daß ich unaufmerkſam bin.“ 

Der Reſt des Weges wurde faſt ohne Unterhaltung 
zurückgelegt. Herr von Talleyrand war ſichtlich mit 
eigenen Gedanken beſchäftigt. Die Pferde, die wie 
auf Verabredung in Schritt gefallen waren, ſchienen 
müde zu ſein und gingen gleichmäßig nebeneinander her. 

Der Fürſt dachte nur immer, wie unberechenbar das 
Leben doch iſt! Er war hierher gekommen, mitten 
heraus aus politiſch ſchwierigſten Geſchäften, um für 
ſeinen Neffen zu werben, und mit einem Male waren 
Politik und Geſchäft vergeſſen, und aus der Begegnung 
mit der künftigen Braut wurde für ihn ein Erlebnis — 
ſo neu und wunderbar, ſo gewaltig wie nichts in 
ſeinem Leben vorher. Sollte er nun beiſeite ſtehen 
und verzichten auf das Köſtlichſte, das Einzigſte, was 
dieſes Leben zu verſchenken hatte, und Edmond, dieſem 
Jungen, der eigentlich noch ein törichtes, unerzogenes 
Kind war, ein Glück in den Schoß legen, das dieſer 
vielleicht gar nicht begreifen könnte? 

Die Prinzeſſin war gleichfalls mit ihren Gedanken 
beſchäftigt. Sie dachte nur immer, was für eine Kraft 
in ſeiner Hand lag. Die Berührung ſeiner Finger war 
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ſo ſonderbar durch ihren Handſchuh gedrungen, ja 
durch ihren ganzen Körper. Noch nie hatte ſie das 
erlebt. Erſchrocken und ein wenig benommen hielt ſie 
mit unſicheren Händen die Zügel. Eigentlich hätte ſie 
nun wieder etwas ſagen müſſen, aber ſie konnte nicht 
ſprechen, auch fiel ihr zu erzählen nichts mehr ein, 
ſo ſehr ſie ſich darum bemühte. Jetzt war das 
Schloß fon zu feben, fie atmete erleichtert auf, 
und nun, gottlob, fing der Fürſt wieder an zu 
reden. 

„Ich habe einen Neffen, Prinzeſſin, der mir ſehr 
am Herzen liegt, ich wüßte ihn in keiner Geſellſchaft 
lieber als in der Ihren.“ 

„Iſt er nett, der Herr Neffe?“ fragte ſie wie im 
Traum. 

„Oh ja, nett iſt er wohl, aber ſehen Sie, Alteſſe, 
aus uns Franzoſen wird erſt etwas, wenn eine Frau 
ſich unſer annimmt, eine feine, kluge, großherzige 
Frau.“ 


* * 
* 


Im blauen Salon des Schloſſes trippelte ſeit einer 
Viertelſtunde die Baronin Dönnhof aufgeregt hin und 
her. Von Zeit zu Zeit blieb fie vor dem kleinen vene- 
zianiſchen Spiegel ſtehen, zupfte an ihrer weißen 
Lockenfriſur, die ſie nie hoch und ſteil genug bekommen 
konnte, ſtrich mit dem Mittelfinger der rechten Hand 
glättend über die getuſchten Augenbrauen, fächelte ſich 
vorſichtig mit dem winzigen, zerknüllten Spitzentaſchen⸗ 
tuch die Hitze aus dem Geſicht. Ein zartes Duft⸗ 
wölkchen aus Lavendel und weißen Nelken, gewöhn⸗ 
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lichen Naſen kaum wahrnehmbar, folgte getreulid) 
ihren Schritten. Jetzt trat ſie zu einem der rieſigen 
Fenſter, von dem aus der Schloßhof und ein Teil 
des Parkes gut zu überſehen waren. 

Sie kamen immer noch nicht! Und es war bereits 
halb eins, Dorothea mußte doch noch baden und ſich 
umziehen vor dem Frühſtück. Die Kammerfrau hatte 
zwar alles zurechtgelegt, aber eine halbe Stunde brauchte 
ſie zum mindeſten, und das Eſſen war für ein Uhr 
beſtellt und ſollte ganz etwas Beſonderes werden. Sie 
hatte das Kind ſo beſchworen, pünktlich zu ſein, aber 
es war nichts mit ihr zu wollen. Wenn ſie ſich gut 
unterhielt, vergaß ſie Zeit und Menſchen. Ach, ſie 
freute fih ja, daß Dorotheechen diefe kleine Abwechſlung 
hatte, es war auch gut, wenn die Kleine ſich in der 
Unterhaltung übte, aber die Rebhuhnpaſtete vertrug 
eben gar kein Stehen, und ſie, Benigna von Dönnhof, 
war doch in Abweſenheit Ihrer Durchlaucht der Frau 
Herzogin für die Haushaltsführung verantwort⸗ 
lich, und wenn ſie ſich auch mit der Schloßherrin 
duzte, denn ſie kannten einander ſeit den Kinder— 
tagen in Kurland, ſo war ſie ſich durchaus der Ver⸗ 
antwortung und des Stils bewußt, den ſie dem Haus 
ihrer Freundin als deren Oberhofmeiſterin ſchuldig 
war. 

Eilig ging ſie nun in den nächſten Salon, vorſichtig 
mit ihren hohen Stöckelſchuhen aus perlgrauem Atlas 
über das blanke Tafelparkett balancierend, von dort 
weiter in die Bibliothek mit den vielen braun und 
goldenen Bücherrücken hinter bronzenen Drahtgittern, 
in die eben erſt renovierte Bildergalerie — da, der 
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Caravaggio hing wieder ſchief — immer ſo fort durch 
die vielen, hohen, geöffneten Flügeltüren die ganze, 
gerade Flucht der ſchönen Zimmer entlang. Als ſie 
am anderen Ende des Schloſſes in dem japaniſchen 
Boudoir angelangt war, ließ ſie ſich leicht erſchöpft 
in einen kleinen Seſſel fallen. Daß dieſer Beſuch auch 
gerade jetzt kommen mußte! Vierzehn Tage ſpäter 
wäre die gute Do aus Weimar zurück geweſen. Die 
Herzogin liebte ja Überrafchungen und alles, was zur 
Erheiterung des Lebens beitrug. Mein Gott, die Arme 
hatte es auch nicht leicht gehabt in ihrer Jugend mit 
dem über dreißig Jahre älteren, griesgrämigen Ehe— 
mann, der nichts verſtand von dem, was ſeiner Frau 
das Leben lebenswert machte, der regieren ſollte und 
nicht konnte, weil er ein törichter, zur Selbſtkritik un: 
fähiger Tyrann war, und ſeinen Zorn darob an der 
armen Familie austobte, deren Wehrloſigkeit ihm das 
erſehnte Gefühl von eigener Größe und Macht ver— 
ſchafft haben mag. Die kluge Anna-Dorothea hatte, 
ehe alles verſchüttet war, ſeine Abdankung bei der 
Zarin erwirkt und die verhältnismäßig hohe Ab— 
findungsſumme, die es ermöglichte, mit den vier Töch— 
tern wenigſtens ſtandesgemäß aufzutreten. Nach dem 
Tode des Herzogs war in Sagan ein wunderſchönes 
Leben angegangen, ein Leben voll Muſik, voll Kunſt, 
voll reinſter und ſchönſter Geſelligkeit. Leider hatte 
Napoleon dieſem Glück ein Ende bereitet! Aber viel— 
leicht würde es nun bald beſſer werden in Preußen, 
die Baronin Dönnhof wollte nachher mit Herrn von 
Talleyrand mal darüber reden, er kam ja direkt von der 
berühmten Konferenz und wußte ſicherlich das Neueſte. 
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Sie erhob fid), um raſch im Eßſaal noch einmal, 
gum fünften Mal, zum Rechten zu ſehen, da hörte 
ſie das Trappeln der Pferde auf dem Pflaſter des 
Hofes. Sie ſtürzte zu der kleinen, ſilbernen Glocke, 
die auf der hochbeinigen, mit reſedgrünem Koroman⸗ 
dellack überzogenen Kommode ſtand, und läutete 
Sturm. 

* x * 

Nun war man alſo doch noch, dank der Seufzer und 
Bemühungen der guten Dönnhof, pünktlich um ein Uhr 
zu Tiſch gegangen. Die runde Tafel ſchimmerte ſilbrig 
in zarteſtem Leinendamaſt, der die richtige Grundlage 
war für die alten Porzellanteller mit dem ſafrangelben 
Rand und den bunten chineſiſchen Vogelmotiven. Es 
war das Lieblingsſervice der Schloßherrin, und nach 
Anſicht Benignas von Dönnhof an Schönheit mit 
keinem noch ſo koſtbaren Silber zu vergleichen. Das 
Mittelſtück bildete ein Meißner Porzellan-Chineſe mit 
einem gelben Hütchen auf dem Zopf, der rechts und 
links in zwei flachen Schalen eine Fülle roſa-violetter 
Zinerarien trug. 

Der Fürſt hatte das alles mit einem Blick erfaßt 
und ſprach gleich der Baronin Dönnhof in liebens: 
würdigſten Worten und heiterſter Laune ſeine An— 
erkennung aus. Als die Diener die berühmte Rebhuhn— 
paſtete ſervierten und den Malaga dazu in die kleinen, 
ſpitzen Kelche goſſen, war die Unterhaltung bereits 
angeregteſt im Gange. Selbſt der Burggraf zu Dohna, 
der bei ähnlichen Anläſſen ſchweigſam vor ſich hin 
zu brüten pflegte aus Neigung oder aus Mangel an 
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Beteiligungsmaterial, ging ungewöhnlich aus ſich 
heraus. Es machte den Eindruck, als ob die kleine 
unerwartete Abwechſlung, die der fremde Beſuch ins 
Haus brachte, allen Schloßbewohnern geradezu ein 
Bedürfnis wäre. Der Fürſt unterhielt ſich lange mit 
der Dönnhof, antwortete mit rührender Geduld auf 
alle ihre Fragen, erzählte dem Rittmeiſter ausführlich 
von feinem Geſtüt in Valengay, ſprach von Doktor 
Maillrads beruflichen Ausſichten. Nur mit der Prin- 
zeſſin redete er verhältnismäßig wenig. Die Diener 
brachten einen Gang nach dem anderen, nahmen Teller 
fort und ſtellten neue hin, goſſen Weine der verſchieden— 
ſten Länder ſachgemäß in die bereitſtehenden Gläſer. 
Als ſie zum Schluß auf einen Wink der Haushof— 
meiſterin die Flügeltüren öffneten, war allen Beteiligten 
dieſe Stunde bei Tiſch wie im Fluge vergangen, und 
faſt niemand hatte das kleine Malheur des Sekretärs 
gemerkt, der mit viel Behagen die zuletzt gereichte, 
opaliſierende Flüſſigkeit zu ſich genommen hatte, die 
als Mundſpülwaſſer gedacht war. 

Der Kaffee wurde anſchließend im blauen Salon 
ſerviert. Dorothea — im Spitzenkleid wie am Abend 
vorher, eine lange Schnur roſiger Perlen um den Hals 
— trat mit der kleinen Taſſe auf der Hand in die 
Fenſtervertiefung und blickte in den Park hinaus. 
Der Fürſt ſtand ſofort neben ihr. 

„Sehen Sie, Herr von Talleyrand, dort hinten links 
am Fluß, das iſt die Orangerie.“ 

„Die ſollte ich ja zu ſehen bekommen“, entgegnete 
der Fürſt, „aber von Nahem bitte — und wir beide 
allein, Alteſſe! Wann?“ 


Die Pringeffin dachte einen Augenblick nach: „Nad: 
her um vier Uhr.“ 
„Ich erwarte Sie.“ 


KË 

Als Dorothea aus dem Schloßhof trat und in den 
Park gehen wollte, um dem Fürſten die Orangerie zu 
zeigen, überreichte ihr der Diener einen Brief. Er 
war von ihrer dlfeften Schweſter Wilhelmine aus 
Berlin, ſeit Wochen ſehnlichſt erwartet und jetzt in 
dieſem Augenblick faft gleichgültig empfangen. Die 
Prinzeſſin hatte heute anderes zu denken! Wilhelmine 
war und blieb ein unberechenbarer Menſch, ſie erſchien 
immer, wenn keiner ſie haben wollte, und ließ auf ſich 
warten, wenn man ſie ſehnlichſt herbeiwünſchte. Mit 
ihren Briefen war es ebenſo. Hatte man die Hoffnung 
aufgegeben, überhaupt noch einmal ein Lebenszeichen 
von ihr zu erhalten, dann kam beſtimmt etwas und zu 
einer Zeit, wo man gar keine, aber auch gar keine Luſt 
hatte, ſich mit ihr zu befaſſen. 

Achtlos riß die Prinzeſſin den Umſchlag auf und 
überflog im Gehen die engbeſchriebenen Blätter. 

Die Parkwege ſenkten ſich in ſanfter Biegung zum 
Bober hinab. Auf den weiten Raſenflächen ſtanden 
vereinzelte hochgewachſene Eichen und Buchen. Ein 
bläulicher Nebelfaden ſchwebte unbeweglich über der 
Einbuchtung des Fluſſes. 

Natürlich, dachte ſie, zuerſt wie immer endloſe Ver— 
ſicherungen unſtillbarer Sehnſucht nach ihr, nach der 
Familie, nach den Pferden, dem Schloß, dann ein 
wildes Durcheinander in der Aufzählung neueſter Gr: 
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eigniſſe der Berliner Geſellſchaft. Sie war ſchon ein 
amüſantes Etwas, dieſe Wilhelmine! Gottlob, es 
hatte fich nichts Unangenehmes ereignet! Bei Wil- 
helmine konnte man nie wiſſen. — 

Dorothea wollte fchon erleichtert den Brief gu: 
ſammenfalten, da fiel ihr Auge auf eine Stelle, die 
ſie nicht gleich begriff: 

„In Berlin machen jetzt einige Damen der Bour: 
geoifie viel von fic) reden. Sie propagieren erofifche 
Freiheit der Frau und glauben damit ganz etwas Neues 
entdeckt zu haben. Sag ſelbſt, Doſchka, wie kann man 
Freiheit propagieren? Wenn alle ſie beſitzen, ſtirbt 
ſie an Reizloſigkeit und wird zum dummen, langweiligen, 
ſtaubigen Geſetz. Das haben Fürſtinnen aller Zeiten 
gewußt.“ 

Was meinte ſie bloß mit erotiſcher Freiheit, und 
was haben alle Fürſtinnen gewußt? Manchmal ſchrieb 
Wilhelmine unverſtändliches Zeug! Wenn es alle ge— 
wußt haben, dann mußte ſie, Dorothee von Kurland, 
es doch auch wiſſen. Aber das war ja jetzt ganz gleich: 
gültig, ſie bewegte anderes, bedeutenderes. Schade, 
die Sonne ſenkte ſich ſchon am Horizont, und es fing 
an, kühl zu werden. Sie ging ſchneller, denn ſie hatte 
das Gefühl, daß der Fürſt ſchon auf ſie wartete. War 
es denn möglich, daß fie dieſen Fremden, dieſen großen, 
gar nicht mehr jungen Mann, den fie noh nicht bierz 
undzwanzig Stunden kannte — aber es blieb ihr keine 
Zeit zum Nachdenken, hinter dem Boskett ſah ſie den 
Fürſten auf ſich zukommen. Er verneigte ſich ſehr tief, 
bereits im Reiſeanzug, den Hut in der Hand, die große 
graue Pelerine um die Schultern. Dorothea wies auf 
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die Glashdufer, die nun vor ihnen lagen, und führte 
ihren Gaſt ſchweigend zu der roſenumwachſenen Pergola 
am Bober. 

„In einer Stunde“, begann der Fürſt, „muß ich fort, 
und mein Wunſch wäre es, mich nie mehr von Ihnen 
zu trennen, Prinzeſſin Dorothea!“ 

„Wo geht die Reife hin, Füͤrſt?“ 

i „Für einen Tag nach Böhmen zu Herrn von Metter— 
nich und dann auf ſchnellſtem Wege zurück nach 
Weimar.“ 

„Ach, zu Metternich“, ſagte die Prinzeſſin, „das 
intereſſiert mich, er war lange Jahre der Schwarm 
meiner älteſten Schweſter.“ : 

„Dann werden mich alfo noch bei Metternich unſicht— 
bare Fäden mit Ihnen verbinden, Alteſſe!“ 

Sie ſtanden zwiſchen zwei Säulen und ſahen auf das 
grünliche Waſſer, das eilig und leiſe gurgelnd vorüber: 
floß. Die Prinzeſſin trug über ihrem Kleid ein kurzes 
Jackchen aus fiirfisfarbenem Taft, das ihre Augen noch 
blauer machte und den Elfenbein-Limbre der Haut 
wundervoll unterſtrich. Sie beugte ſich über die Sand⸗ 
ſtein⸗Baluſtrade, zupfte ein Roſenblatt ab und warf 
es in den Bober, der es eilig davontrug. Dann 
hob ſie wieder den Kopf und ſagte: 

„Ich glaube, Wilhelmine hat Herrn von Metternich 
wirklich ſehr geliebt, aber ſie iſt ein unſteter Menſch, 
ſchon zum zweiten Male geſchieden. Meine beiden 
anderen Schweſtern“, fügte fie wie zur Entſchuldigung 
hinzu, „ſind noch immer zum erſten Mal verheiratet.“ 

Der Fürſt mußte lächeln: „Und Sie ſelbſt, Prinzeſſin 
Dorothea, haben Sie noch nicht an eine Ehe gedacht!“ 
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„Gedacht wohl“, erwiderte die Prinzeſſin, „meine 
Schweſtern waren in meinem Alter längſt verheiratet; 
aber ich habe immer ſoviel vor, wiſſen Sie, es gibt 
ſo ſchrecklich viel zu denken in dieſer Welt, daß ich 
gern noch ein bißchen warten möchte. Allerdings wäre 
es dieſen Sommer beinahe zu einer Verlobung ges 
kommen.“ 

„Mit wem, Prinzeſſin?“ fragte der Fürſt, „darf ich 
es wiſſen?“ 

„Mit einem Leutnant von Greigk, einem Neffen der 
Baronin Dënnbof. Er war ruſſiſcher Offizier, fetzt 
lebt er auf dem Gute ſeines Vaters in Kur: 
land.“ 

„Ich kenne die Greigks nicht“, ſagte der Fürſt, „aber 
darf ich Ihnen einen Rat geben, Prinzeſſin? Heiraten 
Sie, wenn es ſchon aus Liebe ſein muß, einen Dichter 
oder meinetwegen einen Zigeuner-Primas oder einen 
italieniſchen Tenor, aber heiraten Sie nicht in den 
kleinen Adel. Sie paſſen nicht in die Enge dieſer 
Familien⸗Koterien. Dort iſt einer wie der andere“, der 
Fürſt ereiferte ſich richtig, „und wenn wirklich einmal 
etwas hineingerät, ein Menſch, der zu denken wagt, 
der zu handeln beliebt, ohne den ganzen Clan zu ver⸗ 
ftändigen, der nicht darauf fdywórt, daß die eigene 
Familie das Edelſte, das Höchſte, Nochniedageweſene 
unter der Sonne iſt, auch wenn (íe die größten Dumm: 
heiten macht, an dem zerren und polieren ſie ſo lange 
herum, bis er ein Schemen geworden iſt wie fie ſelbſt, 
oder an der Übermacht zerbricht. Ein Menſch kann 
nur etwas ſein, wenn er ſo leben darf, wie er iſt, und 
nicht gezwungen wird, ſich den fiktiven Idealen fremder 
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Köpfe ober felbft feines eigenen angupaffen. — Es wäre 
nicht auszudenken ſchade um Sie, Alteffe! Sehen Gie, 
bei uns hat man mehr Sinn für das Einmalige, das 
Koſtbare, das Ungewöhnliche, und man reſpektiert die 
Perſönlichkeit, auch die weibliche! In geiſtigen Niede⸗ 
rungen können Sie nicht leben, Prinzeſſin Dorothea! — 
Und welchem Glücksumſtand iſt es zu danken, daß es 
zu keiner Verlobung kam?“ 

„Ja, das iſt ſchwer zu ſagen“, ſeufzte die Prinzeſſin, 
„eigentlich dem, daß man oft ſelbſt nicht weiß, was 
man will. 

Konſtantin von Greigk war, ſolange ich denken kann, 
Gaſt ſeiner Tante in unſerem Hauſe. Er kam zu allen 
Schulferien, fpater als ruſſiſcher Gardeoffizier mit einer 
prachtvollen Uniform während ſeines Urlaubs. Meine 
Schweſtern waren erwachſen und ſehr ſchön und ich 
ein kleines, dummes Kind; aber er beachtete nur mich, 
war immer in meiner Nähe, ſpielte rührend ſtunden— 
lang mit mir. Und ich — fing fpäfer an, für ihn gu 
ſchwärmen. Viele Jahre war er für mich der Inbegriff 
aller Schönheit, aller Klugheit, alles Begehrenswerten. 
Als er dieſen Sommer wieder erſchien, nachdem er ein 
Jahr der ruſſiſchen Kriegsbereitſchaft wegen keinen 
Urlaub gehabt hatte, kam es, ja, wie ſoll ich ſagen, 
zu näherer Berührung, und da merkte ich, daß ich ihn 
gar nicht liebte, daß ich mich entſetzlich geirrt hatte, 
daß ich am liebſten hunderttauſend Meilen zwiſchen 
ihn und mich gebracht hätte. Das Leben iſt ſehr 
rätſelhaft.“ 

„Ja“, ſagte der Fuͤrſt, „eine Frau hat es nicht leicht, 
Prinzeſſin Dorothea.“ 
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Nachdenklich ſenkte die Prinzeſſin den Kopf. Wenn 
er bloß dabliebe! Könnte nicht irgendetwas ganz Be⸗ 
deutendes geſchehen, daß er in Sagan feſtgehalten 
würde, daß er einfach Befehl bekäme, ſich hier nicht 
wegzurühren, ſich — aber da ſtand er ſchon vor ihr 
und hielt ihre Hand. 

„Leben Sie wohl, Prinzeſſin Dorothea, und feien 
Sie bedankt.“ 

Sekundenlang ſah er ſie an mit den leicht ſchwimmen⸗ 
den, grünlich⸗blauen Augen der Përigords, den ers 
ſtaunlich jung gebliebenen Mund feſt zuſammengepreßt. 
Dann flogen alle Hemmungen, alle Bedenken, alle 
Borfäge in den Wind, und er riß fie in feine Arme. 


* * 
* 


Als die Prinzeſſin zur Beſinnung fam, war der Fürſt 
verſchwunden. Wie betäubt ſtrich ſie ſich mit der 
kleinen braunen Hand die widerſpenſtige Locke aus der 
Stirn. Vor ihr auf der Steinbaluſtrade lag ein win: 
ziges, rotes Lederbanddhen mit goldgepreßter Aufſchrift: 
André Chéniers Gedichte. Sie hob es auf und rannte 
damit ſo ſchnell ſie konnte, den Weg hinauf zum Schloß, 
aber da ſah ſie ſchon den hohen, ſchweren Reiſewagen 
des Fürſten Talleyrand über die mit Putten beſetzte 
Sandſte inbruͤcke durch das weitgeöffnete ſchmiedeeiſerne 
Gitter des Parkes wanken. 

Der Himmel ſchwamm im bläulich⸗ roten Dunſt der 
untergehenden Sonne. Die Nebelſchwaden hatten ſich 
vom Waſſer gelöſt und krochen milchig die Wieſen 
hinauf. Langſam ſenkte die Dämmerung ihre grauen 
Schwingen über den erſterbenden Tag. Im Scheine 


6 Traud Gravenhorſt: Reife nach Sagan 81 


der erífen aufleuchtenden Lichter im Schloß öffnete 
Dorothea Biron zitternd das kleine Büchlein und las 
die mit Bleiſtift geſchriebenen Zeilen: 


„Wer von der Schönen zu ſcheiden verdammt iſt, 
Fliehe mit abgewendetem Blick! 

Wie er, ſie ſchauend, im Tiefſten entflammt iſt, 
Zieht fie, ach! reißt fie ihn ewig zurück!“ 


(Goethe) 


GEORG GRABENHORST 
Merve 


Der Roman eines jungen Mädchens 
9.—11. Tausend. Leinen RM. 5.50, kartoniert RM. 4.— 


„Diefer Roman einer Liebe ift mit eines der ſchönſten Kunſtwerke 
neuerer Dichtung. Diefe herrliche Liebesgeſchichte handelt von 
dem Mädchen Merve, das dem Jüngling den Glauben an die 
Geliebte (alſo an ſich ſelbſt) nahm, damit er den Glauben an ſich 
ſelber fände, den „männlichen Glauben an die eigene Kraft und 
an die Kunſt“. Mit dieſem Buche muß man umgehen wie mit 
ſehr lieben Gefreundeten, muß ftill fein und fid) beſcheiden und 
freuen und wieder glauben an die echte, große Macht der Liebe, 
wie ſie unſere bedeutendſten Dichter zu allen Zeiten predigten.“ 

Weſtfäliſche Landeszeitung, Dortmund. 


ULRICH SANDER 


Inge Holm 
Roman 
6.—8. Tausend. Leinen RM. 4.—, kartoniert RM. 3.— 


„Das Ganze ein brauſendes Loblied auf die Natur. Mit dem 
jungenhaften Drang zum triebhaft Urſprünglichen, zum Aus⸗ 
toben der Kräfte verbindet ſich eine ſehr zarte, ſcheue Anbetung 
der Frau und künftigen Mutter. Der gereifte Menſch wird das 
Buch mit hohem Genuß leſen.“ Deutſches Adelsblatt, Berlin. 


„Das iſt ſo erlebt, erlitten, erſchaut, erfreut und erliebt, ſo klar 
und ſtill und Frühlings und Sommers voll, das reicht ſo an die 
Horizonte des Menſchlichen, iſt ſo ſicher und fein und ſcharf 
in Urteil und Begründung, daß man ſich nicht mehr davon 
trennen mag.“ Hamburger Tageblatt. 
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WALDEMAR AUGUSTINY 
Dronning Marie 


Roman. Leinen RM. 5.—, kartoniert RM. 3.50 


„Der Roman Dronning Marie gehört zu den hiftorifchen No: 
manen, die zwei der weſentlichen Aufgaben diefer umſtrittenen 
Romangattung wirklich erfüllen: er macht ein Stück Geſchichte 
lebendig und er feſſelt durch ein perſönliches Schickſal, das mit 
dem Volksſchickſal eng zuſammenhängt. Sehr ſchön ift Die kunſt⸗ 
volle Verbindung des politiſchen Geſchehens mit der zarten, fein 
motivierten Entfaltung einer Leidenſchaft, denn der perſönliche 
Konflikt ſpiegelt recht eigentlich das völkiſche Schickſal.“ 
Kölniſche Zeitung. 


FRUHER ERSCHIEN: 


Die Fiſcher bon Jarsholm 


Roman 
33. Tausend. Leinen RM. 5.50, kartoniert RM.4.— 


„Waldemar Auguſtiny befigt die Gabe, feine Worte der Landſchaft 
und den Menſchen in ihr anzupaſſen. Da ſind keine Worte zu 
viel, da wird die Strenge der See und die Härte des Lebens 
nicht durch Überflüſſiges beeinträchtigt — man vergißt, daß man 
lieſt; denn man erſchaut das Geſchehen. Vor allem iſt er nicht 
in den Fehler verfallen, den Helden zu licht und den Böſewicht 
zu ſchwarz zu malen. Beide ſind Menſchen, wenn auch bei jedem, 
kraft ihrer Veranlagung und Erziehung, das eine oder das andere 
überwiegt. Und die Geſtalten der Jarsholmer Fiſcher ſind prächtig 
und markant gezeichnet, jeder für ſich und doch keiner ohne den 
anderen denkbar. Und darüber ſteht das Bild einer Landſchaft, 
wie nur wenige ſie kennen, die ſie nicht ſelbſt erlebt haben.“ 
Reichsſender Köln. 


WILH. GOTTL. KORN VERLAG, BRESLAU 


JÓRG MODLMAYR 


Andreas 
Roman. Leinen RM. 4.50, kartoniert RM. 3.50 


„Lichtvolle Klarheit zeichnet dieſen erften Roman von Jörg 
Modlmayr aus. Modlmayr iſt im Ergebnis wie Giono — ſeine 
Mittel ſind andere. Er iſt beſcheiden, während Giono maßlos 
iſt. Er ſpart mit den Bildern, aber wenn er eines ſetzt, iſt es 
bedeutend, geſichert, makellos. Es ſind ſchon viele Schriftſteller 
über den grünen Klee gelobt worden, und nachher waren ſie 
nur Häckſel. Aber dieſer iſt gewiß ſo gut wie Klee.“ 

Berliner Tageblatt. 
„Im zeitgenöſſiſchen Schrifttum hat wohl allein Caroſſa eine 
ſo edle Transparenz und Vieldeutigkeit zugleich im Weltbild eines 
Kindes offenbart.“ Magdeburgiſche Zeitung. 


HEINRICH PLONES 
Großohm Terheyden 


Geschichten um einen Menschenfreund 
Leinen RM. 4.—, kartoniert RM. 3.— 


„Ein Buch von ſtiller Schönheit, erzählt in Liebe und Andacht 
von einem wahrhaftigen und wahren Dichter. Legenden vom 
Niederrhein; es iſt, als wären ſie nicht geſchrieben, ſondern laut 
erzählt von einem, den die Güte feines Herzens weiſe und humor⸗ 
voll gemacht hat. Dieſe Legenden um einen Landpfarrer, den wir 
alle zu kennen meinen, den wir vielleicht auch in unſerer Pfarre 
haben, ſind erzählt in einer Sprache, die ob ihrer Reinheit wie 
ein wehmütiges und doch wieder heiteres Volkslied Herz und 
Gemüt labt. Das forgfältig und gediegen ausgeſtattete Buch 
möchte ich in jedem Haufe ſehen. Mir hat es unvergeßlich ſchöne 
Stunden geſchenkt.“ Reclams Univerſum. 


WILH. GOTT. KORN VERLAG, BRESLAU 


LOGAN-LOGEJUS 


Meine Erlebniſſe als Reiteroffizier 
unter dem großen Honig 1741—1750 


4.—6. Tausend. Leinen RM. 5.80, kartoniert RM. 4.50 


„Die Schlichtheit, Geradheit, Ungeziertheit und zugleich Eleganz 
des Stiles iſt ſo preußiſch und ariſtokratiſch wie die Haltung des 
Mannes, der dieſes Buch ſchrieb, und legt beredtes Zeugnis ab 
von der hohen geiſtigen Kultur, die das Offizierkorps des großen 
Königs auszeichnete.“ Berliner Börfenzeitung. 
„Ein zart⸗ wilder Roman perfonlider Art geht mit dem untade⸗ 
ligen Kampfgenoſſen Seydlitz' und Zietens durch die ſchleſiſchen 
Jahre hindurch, als hätten Jean Paul oder E. Th. A. Hoffmann 
an dem Buch mitgearbeitet.“ Eckart, Berlin. 


CHRISTIAN WILHELM VON PRITTWITZ 


Unter der Fahne des Herzogs bon Webern 
Mit 2 Bildnissen. Leinen RM. 6.50, kartoniert RM. 5.— 


„Es geht eine große Kraft von feinen Aufzeichnungen aus, eine 
Kraft des Glaubens und des Dienftes, der Treue und des Opfers. 
Heilige Gläubigkeit und auch heilige Nüchternheit, um ein fhönes 
Wort Hölderlins zu gebrauchen, lenkten in feltener Einheit 
dieſes Soldatenleben, das für uns Heutige ebenſo beiſpielhaft 
und verpflichtend iſt wie für die unmittelbaren Erben, für die es 
bor 130 Jahren geſchrieben wurde. Stärker als alle Disfufjionen, 
als alle Kämpfe mit Worten zeugt und wirkt das Beiſpiel dieſes 
Lebens für die Einheit von Tat und Glauben, von deutſchem 
Soldatentum und chriſtlicher Frömmigkeit.“ Zeitwende, Berlin. 
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PROSPECT 
des Hoch - Reichs - graffl. Schaafgottsch. Riesen-Gebiirges 
bey Hirschberg in Schlesien 


1. Seudorff. 2. St. Annen-Kirche. 3. Riesen-Kuppe. 4. Mittags-Stein. 

5. GroBe Sturm-Haube. 6. Giersdorff. 7. Der Saalberg. 8. Die Kiihn- 

Miihle. 9. Schloß Kynast. 10. Hernsdorff. 11. Das Ampt-Haus. 

12. Petersdorff. 13. Wernsdorff. 14. Schreiberhau. 15. Der Thier- 

garten. 16. Schwartzberg. 17. Das Wirths-HauB bey der Riesen-Kuppe. 
18. Pappier-Miihlen. 19. Schlesische Baude. 
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